Ziegenruckberges bei Rabenstein im Egercr Kreise in Bohmen, 479

Nach den natiirlichen Verhiltnisscn des Ziegenruckherges wiirde mit Hiilfe eines
Capitals von 500,000 fl. C. M. selbst eine jihrliche Erzeugung von 500,000
Quadratklafter Dachschiefer mﬁglieh' sein ; dazu wiren 1600 Arbeiter nothwendig,
und die Dachschieferlager in 34 Jahren bis auf das Niveau der Stiela abgebaut.

Migen diese Resultate der gewissenhaftesten, auf alle Verhiltnisse Ricksicht
nehmenden Berechnungen des Herrn Baron v. Callot besonders die béhmische
Industrie ermuntern, sich der sichsischen auch in dieser Beziehung concurrenz-
fihig zu zeigen. Wenn Rabenstein auch zu keinem Bangor werden wird, so wird
es wenigstens in dsterreichischen Landen mit den Schiefern von Bangor concur-
riren konnen.

IV,

Zur Kenntniss der geologischen Beschaffenheit des Egerer
Kreises in Bohmen.
Von Johann Jokély.

(Specialbericht iiber einen Theil der Arbeiten der 1. Section der k. k. geologischen Reichs-
anstalt im Jahre 1853.)

Krystallinische Massen- und Schiefergesteine.

Das mir von der Direction der k. k. geologischen Reichsanstalt zur Aufnahme
zugewiesene Terrain im Egerer Kreise erstreckt sich von der bayerischen und
siichsischen Griinze ostwirts bis in die Gegend von Konigswart, Falkenau , Neu-
dek und Joachimsthal, und umfasst ein Landesgebiet, das grosstentheils auf den
k. k. Generalstabs-Specialkarten (in dem Maasse von 2000 Klaftern auf einen Zoll)
Nr. 5 und 11 oder Umgebungen von Neudek, Karlsbad und Eger dargestellt ist.

Seiner geologischen Beschalfenheit nach besleht dieses Gebiet aus zwei
Hauptgebirgsgruppen, den iltesten oder krystallinischen Gebilden, wozu hier Granit,
Amphibolschiefer, Gneiss, Glimmerschiefer und Urthonschiefer gehéren, und aus
Siisswasserablagerungen, welche erst in relativ jiingster Zeit, der Neogenperiode,
zur Entwickelung gelangten.

Die ersteren setzen die vier, chen in diesem Theile Bohmens sich vereinigenden
Hauptgebirgsziige, die nordwestlichen Ausliufer des Bohmerwaldes, den Kaiser-
wald (Karlsbader Gebirge), das Erzgebirge und Fichtelgebirge zusammen, wihrend
die dazwischen befindliche Einsenkung des Egerlandes und des Falkenau-Elbo-
gener Beckens ein Schichtencomplex der mannigfaltigsten tertidren Siisswasser-
gebilde ausfiillt.

Das Egerer Becken, gleichsam die orographische Hauptscheide dieser je zwei
diametral einander entgegengesetzten Hauptgebirgsziige, wird von diesen, als
geschlossenem Gebirgskranz, derart umfasst, dass die nordwestlichen Ausliufer des
Bohmerwaldes die siidliche, der Kaiserwald die dstliche, und das Erz- und Fichtel-
gebirge die nordliche und westliche Begrinzung desselben bilden.
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In diesem Gebirgswalle, der vom Egerland orographisch wohl scharf
geschieden, verlaufen die benachharten Gebirgsziige durch ein mehr minder flach-
welliges Hochland doch so allmilig in cinander, dass eine orographische Grinze,
wie namentlich zwischen den nordwesllichen Ausliaufern des Bohmerwaldes und
dem Karlsbader Gebirge oder dem Fichtelgebirge, und zwischen diesem und dem
Frzgebirge im Allgemeinen nur schwierig zu bestimmen ist. Scharf hingegen
wird das Karlsbader Gebirge vom Erzgebirge in diesem Theile geschieden durch
das Falkenau-Elbogener Becken, welches bei einem im Mittel 1000 Fuss tieferen
Niveau, parallel zu deren Haupigebirgsaxen und hauptsichlich der Richtung der
Eger folgend, sich zwischen beiden hinzicht.

Von den angefiihrten Gebirgsarten erscheint der Granit in drei Partien ent-
wickelt. Im Kaiserwalde und im fichtelgebirgischen Antheile bildet er den centralen
Gebirgsstock, mit dessen Lingenaxe zugleich die Gebirgs- und Erhebungsaxe
derselben zusammenfillf, und die krystallinischien Schiefer von ihm allseits abfallen.
Andere Verhiltnisse bietet dagegen der Granit des Erzgebirges. Dieser, wenn-
gleich unterhalb der Tertiiirgebilde des Falkenau-Elbogener Beckens mit dem
Granite des Karlshader (Kuiserwald-) Gebirges unmittelbar zusammenhiingend,
nimmt in seinem Verlaufe solch eine Richtung, dass er sowol! die Hauptstreichungs-
richtung der Schiefergebilde, als auch die Hauptgebirgsaxc des Erzgebirges
fast der Quere nach durchsetzt, und daher auf die Hauptschichtenstellung der
erzgebirgischen Schiefergchilde auch einen nur untergeordnelen Einfluss ausiibt.

Nach diesen nur flichtiz angedeuteten Umrissen sollen im Nachfolgenden die
geologischen Yerhiiltnisse dicser Gebirgsziige, so weit sie nimlich in das Aufnahms-
gebiet hereinreichen, niher hetrachtet werden, — und zwar jede Gebirgsgruppe
fir sich, wihrend die Siisswassergebilde des Egerer und Falkenau-Elbogener
Beckens den Gegenstand einer abgesonderten Beschreibung zu bilden bestimmt sind.

Die nordwestlichen Ausldufer des Bohmerwaldes.

Der breite, lauggestreckte Riicken des Tillen1), an dessen westlichem Abfalle
die bohmisch-bayerische Grinze verliuft, gewihrt iiber die niichsten Umgebungen
nicht bloss landschaftlich ein Bild von unvergleichlichem Reize, wo sich rechts
der Kaiserwald aus dem flachhiigeligen Egerlande jihe bis zu seinen hichsten
Puncten erhebt, links das Fichtelgebirge in einer sanft gewellten Linie sich west-
wiirts hinzieht und in weiterer Ferne zwischen beiden aus der Egerer Ebene mit
allmillig ansteigenden Yorbergen die ansehnliche Kette des Erzgebirges empor-
taucht, — sondern auch topograplisch ist von da aus der benachbarte Gebirgstheil
gleichsam uls Originalblatt vor den Blicken des Beschauers aufgerollt.

An den norduorddstlich verlaufenden Gebirgsstock des Tillen, woran noch
der Lindenberg als sein fusserster Ausliufer in Norden sich anschliesst, reihen
sich odstlich nahezu bei gleichem Verlaufe die relativ niederercn und flach-
welligen Bergziige von Grafengriin und Neumetternich. Weiter nordlich gegen den

) So auf der Generalstabskarte bezeichnet; sonst auch Dillen genannt.
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granitischen Centralstock des Kaiserwaldes hin nehmen diese allmilig eine mehr
ostliche, dem Wonschathale parallele Richtung an, bis sie in der Gegend von
Schanz, wo lings des Altbachthales die orographische Griinze zwischen diesem
Gebirgszuge und dem Kaiserwalde und Marienbader Gebirge verlduft, entspre-
chend der Richtung jener Griinze, fast in Siidosten sich umbiegen.

Westlich vom Gebirgsstock des Tillen breitet sich das terrassenformig
abfallende und mehr coupirte Terrain des Urthonschiefers aus, dessen niedere
Bergziige von jenem Gebirgsmassiv im Ganzen mebr radial auslaufen iiber die
Gegenden von Palitz und Alt-Albenrcut, bei nur geringer Hohenabnahme, bis
gegen Konradsgriin, Ober-Losau, Taubrath und Alt-Kinsberg. Weiter von da
senkt sich wieder terrassenformig das Terrain und sondert sich von jenem als
das flachhiigelige Gebiet des Egerlandes.

Yerbreltung und petrographische Beschaflenheit der cinzelnen Gebirgsarten.

Dic Ilauptgebirgsarten oder Formationsglieder dieses Gebirgszuges sind
Gneiss, Glimmerschiefer und Urthonschiefer mit einigen untergeordneten Bestand-
massen, wozu, nebst den Erzlagerstitten, hier hauptsdchlich Granit, kirniger Kalk-
stein, Quarzfels und die vulcanischen Gebilde des Eisenbiihls zu rechnen wiren.

Gneiss.

Von dem durch Herrn Dr. Ferdinand Hochstetter ) im vorigen Sommer
aufgenommenen Gebiet erstreckt sich der Gneiss des Bohmerwaldes von Dreihacken
nordwiirts in das heurige Aufnahmsterrain iiber die Umgebung von Neumetternich
und Tannenweg bis Altwasser, Haselhof und Schanz, wo er theils an den Granit,
theils an die Amphibolschiefer des Kuaiserwaldes sich anlehnt, und da durch eine,
nahe von Westen in Osten verlaufende Linie begrinzt wird. Seine westliche
Griinze gegen den Glimmerschiefer des Tillen, welche aber vermige der Gesteius-
iibergiinge nur beiliufig als solche angegeben werden kann, hat von Altwasser
an, dann westlich bei Tannenweg und Hohlstein vorbei, bis an die Landesgrinze
im Planer Wald eine Richtung fast genau von Norden in Siiden.

Petrographisch ist der Gneiss hier dem weiter im Siiden verbreiteten voll-
kommen &hnlich. Abweichungen, die sich in seiner Structur oder mineralogischen
Zusammensetzung zeigen, trifft man meist nur in seiner Beriihrung mit Quarziten
oder Granit. Hier wird er feldspathreich und stellenweise schwindet die Parallel-
structur seiner Bestandtheile. Solch eine dem Granit-Gneiss geniherte Abinde-
rung triffi man namentlich beiHohlstein, wo sie in ciner schroffen, ruinenihnlichen
Felspartic die nichste Gegend weit iiberragt. Bemerkenswerth ist diese Abénde-
rung noch dadurch, dass sie in Nestern oder kleineren Stocken Massen von voll-
kommen granitartiger Beschaffenheit nach allen Seiten hin umschliesst, die wieder
dichter und feinkorniger Quarz umhiillt und sie fast vollig vom Gneisse scheidet.
Granat ist sowohl bei dieser Ahinderung, als auch im Allgemeinen bei dem Gneiss

1) Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt 1855, IV. Heft, Seite 749.
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dieser Gegend, namentlich gegen das Glimmerschiefergebirge zu, ein nicht sellener
aceessorischer Gemengtheil. An diesen Orten findet sich auch nicht selten Anda-
lusit in kleinen Krystallen ein.

Als untergeordnete Bildungen treten auf im Gneiss an mehreren Stellen Quar-
zite und Quarzitschiefer, so namentlich im Norden von Klein-Siehdichfiir,
im Westen von Neumetternich, im Norden von Tannenweg und Hackenhiuser
und im Westen von Schanz. Der Quarzit bildet eine Art von Lagern, welche dem
Gneiss, seinem Streichen pavallel, eingeschaltet sind; die Schichten des Gneisses
aber, zwischen welchem und den massigen Quarziten als vermittelndes Glied meist
Quarzitschiefer auftreten, fallen an beiden Seiten der Lager antiklin ab, wodurch
das Gneissgebirge im Grossen eine wellenférmige Structur erlangt, die sich auch
auf mehrere Schichtensiittel und Mulden zuriickfihren lisst.

Ausser den kornig-krystallinischen Quarziten ist hier noch Quarzfels nam-
haft zu machen, der in zwei ziemlich michtigen Gingen im Gneiss aufsetzt. Der
eine, zwischen Prommenhof und Ilinterkotten beginnend, erstreckt sich, bei nahe
nordlicher Richtung, bis Schanz und ist bemerkenswerth durch die zahlreichen Ame-
thyste, welehe darin in Drusen vorkommen. Der andere Quarzgang beginnt nicht
ferne nordlich bei Dreihacken und verliuft ebenfalls bei nordlichem Streichen,
westlich bei Neumetternich vorbei, nahe bis zum Wonschathale. Beide Quarz-
vorkommen, wie auch nicht selten die Quarzite, werden von graphitischen
Schiefern begleitet, welche, da sie stellenweise Graphitin grosseren Nestern und
Putzen enthalten, auch sechon Gegenstand bergminnischer Durchkuttung waren.

Glimmerschiefer.

Westlich von der angedeuteten Gneissgrinze folgt einc Zone von, dem Glim-
merschiefer petrographisch mehr minder geniherten Schiefergebilden, welche
die Gegend von Grafengriin, Mayersgriin, Zeidlweid und Ulrichsgriin einnelunen
und zwischen den siidostlichen Hiusern von Konradsgriin und Altwasser vom
Granite des Kaiserwaldes, zwischen dem ersteren Orte aber und ungefihr Ulrichs-
griin durch eine nahezu in Siidwest verlaofende Linie von dem sich daran weiter
nordwestlich anschliessenden Urthonschiefer begriinzt werden.

Am ausgezeichnetsten entwickelt ist der Glimmerschiefer am Tillen- 1) und
Lindenberge, wo er sich aneh durch dic grosse Anzahlvon Granaten auszeichnet,
die darin slellenweise so massenhaft angehiuft sind, dass man sie vor Zeiten, wie
unter anderen beim sogenannten Granatenbrinnlein am Tillen, schachtmissig
zu gewinnen sich veranlasst fand. An den anderen Orten, namentlich gegen
den Gneiss oder Granit und den Urthonschiefer zu, wird der Glimmerschiefer
durch Aufnahme von grisseren Mengen von Feldspath oder durch eine feinkornig-

1) Ueber den Glimmerschiefer des Tillen gibt Ilerr Dr. Ferdinand Hochstetter a. a. 0.
Seite 765 auch einize Bemerkungen, so wie iiber die Lagerungsverhil(nisse dieses
Gebirgstheiles.
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schuppige Structur theils dem Gneisse, theils dem Urthonschiefer mehr minder
dhnlich, wo sich iberhaupt auch selbst eine Wechsellagerung mit beiden
sehr hiufig zeigt.

Unter den accessorischen Bestandmassen des Glimmerschiefers spielt Quarz
eine wichtige Rolle. Er bildet darin theils mehr minder michtige Lagen und Nester,
theils durchzieht er ihn in unzihligen Adern und Géngen gleich éinem Netzwerk.
Die Farben des Quarzes sind milchweiss, graulichblau, griinlich-, rothlich- und
gelblichgrau. Oft bildet er vollkommen krystallisirte Aggregate von biischelformi-
ger oder strahliger Anordnung der Krystallindividuen. Gewdohnlich wittern solche
Putzen und Nester leicht aus dem sie einhiillenden Glimmerschiefer heraus und
finden sich dann als Blicke oft in grosser Anzahl an der Oberfliche zerstreut.
Solche Blocke, namentlich wenn der Quarz von reinerer Beschaffenheit ist, werden
gesammelt und bei der Grafengriiner Glashiitte verwendet.

Mineralogisch interessant sind diese Quarzausscheidungen des Tillenberges
durch das bekannte Vorkommen des Andalusits, dessen Muttergestein sie eigent-
lich bilden. Der Quarz, welcher theils einzelne Krystalle von Andalusit umhiillt,
theils auch krystallinische Aggregate desselben cementartig verkittet, ist selten
ganz rein. Gewdhnlich fihrt er nebst Turmalin noch weissen Glimmer und
Chlorit 1), welche sich namentlich an jenen Stellen hiufig einfinden, wo der
Andalusit in grosserem oder geringerem Grade der Umwandlung anheim fiel. Die
Andalusitkrystalle, von der gewdhnlichen Gestalt oo P.¢ P, auch mit Poo, sind
von verschiedener Grisse. Neben solchen von einigen Linien Lénge, finden sich
vollkommen ausgebildete Krystalle von 3—4 Zoll Lange und 3/,—1 Zoll Breite,
und bruchstiicksweise auch Prismenflichen von 21/, Zoll Breite, welcher eine
Linge von etwa 6—7 Zoll entsprechen wiirde. Hiufig sind die Krystalle gebogen,
auch entzwei gebrochen, die Zwischenriume aber durch das quarzige Cement
aul’s genaueste ausgefiillt. Nicht selten bildet das Cement auch weisser Glimmer,
dessen einzelne Schuppen oder Lamellen in dicsem Falle zu o P eine parallele
Lage besitzen, und so gegen die Hauptaxe des Krystalls senkrecht stehen. Die
Krystalle sind der genannten Grundmasse ohne Ordnung eingestreut, unter allen
Richtungen gegen einander geneigt, und wenn zahlreich vorhanden, so verfliessen
sie villig mit einander, oder wirkten stérend auf ihre gegenseitige vollkommene
Ausbildung. Solche Storungen diirften auch dort Statt gefunden haben, wo der
Quarz unregeimissig begrénzte krystallinische Partien von Andalusit, man méchte
sagen, zu einer breccienihnlichen Masse verkittet.

Ausser dem Andalusit kommt feruer im Glimmerschiefer an mehreren Orten
auch eine Abdnderung von Cyanit vor, welche dem Buchholzit nocham niichsten
stehen diirfte. Gewohnlich von mehr minder deutlich kornig-krystallinischem
Quarz eingehiillt, bildet er bis handbreite und einige Linien dicke Lamellen von
fasriger Structur und graulich- bis griinlichweissen, seltener briunlichen Farben,

') Nach Giimbel soll auch Amphihol und Kibdelophan im Glimmerschiefer des Tillen
aceessorisch einbrechen.
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Diese Lamellen sind einem rindenformigen Ueberzuge oft tiuschend #hnlich. Der
Buehholzit scheint hauptsiichlich an den Grinzen der Quarzausscheidungen gegen
den Glimmerschiefer oder inmerhalb nur geringmichtiger Quarzlagen vorzu-
kommen, und wird gewdhnlich von weissem und einem graulichgriinen chlorit-
artigen Glimmer begleitet, die ihn fast immer auch als diinne schuppige Aggregate
iiberklciden. Er kommt zumeist fiir sich allein vor und nur selten in Begleitung
von Andalusit. Ausser am Tillen findet man ihn auch an mebreren Orten zwischen
Mayersgriin und Ober-Sandau.

Nebst dem so hiufigen Vorkommen der Aundalusite, wird der Tillen noch
bemerkenswerth durch die Pseudomorphosen, die hier ein specksteinartiges
Mineral nach Andalusit bildet. Oberflichlich mehr minder umgewandelt zeigt sich
iibrigens der Andalusit schon an den mecisten Puncten, namentlich aber dann, wenn
der thn cinsehliessende Quarz von grisseren Mengen Glimmers begleitet wird.
Hier wird auch der Andalusit von feinschuppigem Glimmer iiberzogen, besitzt ein
matteres Anschen, ist griinlichgrau niancirt, und seine Spaltharkeit gy, 1,
mehr weniger unvollkommen; die Umwandlung ist hier im ersten
Stadium begriffen. Bei weiterer Umwandlung greift der, dieselbe
gleichsam einleitende, Glimmer tiefer in dem Krystallkorper ein, ‘I
erscheint dabei aber selbst in eine mehr speckstein- oder talkartige v‘,::l
Masse umgewandelt, bis diese véllig iiberhand nimmt und als eine
mehr weniger dicke Kruste (Fig. 1, «) den im Inneren noch ciniger-
massen frisch erhaltenen Theil des Andalusitkrystalls iberzieht. [

Quarzit und Quarzitsehiefer. — Noch hiuliger als beim Gneiss
erscheinen im Bereiche des Glimmerschiefers theils massige, theils schiefrige
Quarzite. Auch hier bilden sie Lagermassen oder, wie es scheint, auch
schichtenformige Gebirgsglieder, die dem Grundgebirge dem Streichen und
Fallen nach gleichformig eingeschaltet sind. Sie erscheinen vorherrschend gelb-
lich-, graulich-weiss bis ganz weiss, und gehen durch Aufnahme grisserer Mengen
von Glimmer unmerklich in Glimmoersehiefer iiber. So wie beim Gneiss, nehmen
sie in der Regel auch hier die hoheren Puncte des Terrains ein, was nebst ihrer
schwierigeren Verwitterbarkeil auch durch die Art ihres Auftretens bedingt wird,
indem ihr Yorkommen fast allenthalben mit den unten zu erwihnenden Sattel-
bildungen im Zusammenhange sieht.

Kirniger Kalkstein. Westlich bei Grafengriin ist im Bereiche des hier
mehr weniger feldspathreichen Glimmerschiefers ein nicht unbedeutendes Kalk-
steinlager entwickelt. Es bildet in seiner horizontalen Ausdehnung einen gegen
Siidosten sehwach gekriimmten Bogen von etwa 250 Klafter Linge. Im nirdlichen
Theile des Lagers ist das Streichen Stunde 2, welches sich bis zum siidwestlichen
Theile desselben bis in Stunde 5 — 6 umbiegt. Im nérdlichen Theile ist die
Neigung unter 30 — 35 Grad in Ostsiidost, im mittleren unter 50 — 60 Grad in
Siidost und im siidwestlichen noch steiler, unter 80 Grad in Siidsiidost bis Siid. Der
Kalkstein ist grau bis graulichweiss, vollkommen krystallinisch. An accesso-
rischen Gemengtheilen fiihrt er, nebst Glimmer, Graphitschuppen und
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Pyritkérnern, auch Quarz, der ihn stellenweise aderformig durchzieht. Kluft-
riume werden durch einen braunlichen Kalksinter ausgefillt.

Das Hangende und Liegende des Kalksteinlagers bilden sehr quarzreiche,
stellenweise graphitische Schiefer, die aber weiter allmilig in Glimmerschiefer
iibergehen, dessen Streichen und Verflichen mit jenem des Kalklagers nahezu
ithereinstimmt.

Urthonschiefer.

Dic Grinzen des Urthonschiefers gegen den Glimmerschiefer sind namentlich
in orographischer Beziehung viel schirfer ausgepriigt als zwischen dem letzteren
und dem Gneiss. Allein auch petrographisch treten zwischen jenen Formations-
gliedern die Gegensitze in der Structur, so wie auch beziiglich ihrer Zusammen-
setzung schneller hervor als bei diesen, wenn sich auch gleich dort Schwankungen
in dieser Beziehung stellenweise bemerkbar machen. Wie bereits erwahnt, senkt
sich nordwestlich vom Gebirgsstock des Tillen terrassenformig das Terrain und
erscheint da als das Gebiet des Urthonschiefers, der, ein niederes Bergland ein-
nehmend, nordistlich bis Konradsgriin und westlich weiterhin nach Bayern fort-
setzt. Nordlich granzt er an die Tertiirgebilde des Egerer Beckens, und wird
gegen diese durch eine Linie begrinzt, welche ungefihr von Konradsgriin iber
Ober-Losau, Taubrath, den Kirchenberg (nordwestlich bei Gosel), und lings des
dstlichen Gehiinges vom Lorettoberge, bei Alt-Kinsberg, bis zum Wondrebthale
verliuft, das sich als orographische Scheide zwisehen den nordwestlichen Aus-
liufern des Bohmerwaldes und dem Fichtelgebirge betrachten lidsst.

In petrographischer Beziehung bietet der Urthonschiefer eine grosse Mannig-
faltigkeit von Gesteinsabinderungen, welche aber leicht unter.zwei Gruppen zu
bringen sind: eine deutlich und vollkommen krystallinische, die ein
Mittelglied zwischen eigentlichen, diinnschiefrigen Thon- oder Dachschiefern und
Glimmerschiefern bildet, und hier kurzweg als Phyllit benannt werden soll,
und eine zweite, welche sich den eben genannten Dachschiefern nithert oder
stellenweise, doch in diesem Gebirgstheil nur an wenigen Orten, auch als
solcher entwickelt ist. Diese Unterscheidung, wenn schon petrographisch durch-
fithrbar, erlangt namentlich auch in stratigraphischer Hinsicht eine Bedeutung,
indem jede dieser Hauptabanderungen an eine ganz gewisse Gebirgszone
gebunden ist.

Phyllite. Der Farbe, Structur und scheinbar auch der mineralischen Zu-
sammensetzung nach sind diese Schiefer hochst verschieden. Sie haben graulich-,
gelblichweisse, griinlichgraue, graue bis schwirzlichgraue, oder in zersetztem
Zustande rothbraune bis ziegelrothe Farben. Im Wesentlichen diirfen diese Schiefer
mit den Urthonschiefern der Ober-Pfalz, die Herr C. W. Giimbel 1) einer Analyse

1) Geognostische Verhiiltnisse der Ober-Pfalz.
K. k. geologisehe Reiehsunstalt. 7. Jahrgang 1836, [II. 63
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unterzogen hat, eine gleiche Zusammensetzung besitzen, bestehend aus einem
feinschuppigen, meist deutlich unterscheidbaren chloritartigen Mineral, einem
Thonerde-Silicat, welches in zarten seidengliinzenden Schiippchen auftritt, und nach
jener Analyse einem chiastolitartigen Minerale entsprechen wiirde, und aus
Quarz, wozu sich noch ein fahlunitihnliches Mineral und auch Feldspath
in geringen Mengen zugesellt. An vielen Orten enthalten die Phyllite in nicht
unbedcutender Menge ein sehr zartschuppiges weisses Mineral, welches stellen-
weise glimmerartig ist, oft aber mit Paragonit oder Damourit eine grosse
Aehnlichkeit besitzt und die Ablosungs- oder Structursflichen des Gesteins als
eine hochst diinne Membran iiberzieht. Durch Beimengung von weissem oder
briunlichem Glimmer erhilt der Phyllit einc glimmerschieferartige Beschaffenheit
(Glimmer-Phyllit), was namentlich an der Grinze der Formation gegen den
Glimmerschiefer zu Statt findet.

An mehreren Orten besitzt der Phyllit eine ausgezeichnete Spaltbarkeit, so
dass man ihn, wie bei Konradsgriin, in grossen Platten bricht, die zu architekto-
nischen Zwecken, zu Sockeln, Gesimsen u. dgl., verwendet werden.

Aus den gleichférmig gemengten Phylliten entwickeln sich durch Ausschei-
dungen grisserer {leckenformiger Partien von cinem chlorit- und chiastolit-
artigen, auch fahlunitihnlichen Mineral die Fleckschiefer. Nebst
diesen enthalten sie noch eingestreute Krystalle von Chiastolith, Turmalin
und Hornblende, seltener Korner von Magneteiscenerz. An vielen Orten
treten bei diesen Schiefern die fleckenformigen Partien zuriick, dagegen fiihren
sie grossere bis 11/, Zoll lange und %/, — 1/, Zoll breite Krystalle von Stau-
rolith, die aber selten ganz unversehrt und frisch erhalten sind, und nur ihre
Abdriicke an den feinschuppigen, seidenglinzenden Spaltungsflichen zum Yor-
schein gelangen. In den meisten Fillen sind diese Eindriicke durch eine Kruste
von Eisenoxydhyrat iiberzogen oder damit ausgefillt.

In nahem Zusammenhange steht mit diesen Fleckschiefern eine andere Ab-
inderung der Phyllite, dic Knotenschiefer. Im Allgemeinen lassen sich diese
bloss als eine Modilication der Fleckschiefer betrachten, indem hier die erwiihnten
Mineral-Aggregate, statt zu Flecken vereint zu sein, in Linsen oder Knoten ausge-
schieden sind; und nur insoferne macht sich bei ihnen ein Unterschied bemerkbar,
als auch die Grundmasse derselben einen grisseren Antheil an dem fahlunit-
dhnlichen Minerale besitzt und sie iiherdiess auch bisweilen Granaten fiihren,
dic jeneu giinzlich zu fehlen scheinen.

Die dachschieferartige Abinderung des Urthonschiefers unterscheidet
sich von den Phylliten durch ihre mikro- oder kryptokrystallinische und dem mehr
Erdigen geniherte Beschaffenheil, in Verbindung mit einer hichst diinnen Spalt-
barkeit. Wenn auch diese Abiinderung petrographisch von der vorhergehenden in
mancher Beziehung abweicht, was jedoch bloss in den verschiedenen Structurs-
verhiltnissen beruht, so diirfte sie in ihrer mineralisechen und chemischen Zusammen-
setzung mit den deutlich krystallinischen Phylliten doch der Hauptsache nach

iibereinstimmen.
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Was die Verbreitung der angefiihrten Abinderungen anbelangt, so nehmen
die deutlich krystallinischen bei weitem den grosslen Raum ein, wihrend die
dachschieferartige Abinderung bloss auf die Gegend von Alt-Kinsberg und auf
eine, vom Tertiiren umschlossene Partie, bei Unter-Losau, besehriinkt ist. Unter
den Phylliten sind wieder die Fleck- und Knoten-Phyllite an die unmittelbare
Nachbarsehaft des Glimmerschiefers gebunden, hier einen breiten Streifen bildend,
der sich von Alt-Albenreut iiber Palitz bis Konradsgriin hinzieht. An diese
schliesst sich weiter nordwestwirts der homogene Phyllit an, die Gegend von
Ober-Losau, Taubrath und Gosel einnehmend, und erst bei Alt-Kinsbherg, wie
eben erwihnt, folgt der diinnschiefrige Thonschiefer.

Als untergeordnete Bestandmassen sind, ausser Quarz, im Urthonschiefer nur
Quarzitschiefer entwickelt, und auch diese erscheinen hier in viel geringerer
Verbreitung, als die @hnlichen Gebilde im Bereiche des Glimmerschiefers oder
Gneisses. Sie sind hauptsichlich an die Grénzen gegen den Glimmersehiefer oder
Granit gebunden, wie im Nordosten von Ulrichsgrin und im Nordwesten von
Ober-Sandau. Als geringmiichtige Kinlagerungen im Urthonschiefer finden sie
sich im Siidosten von Ober-Losau und im Siidosten von Taubrath u. a. Accessorisch
filhren sie stellenweise Turmalin, Feldspath, Pyrit und Magneteisen.

Quarz ist in gangformigen oder aderformigen Verzweigungen, nicht selten
auch nesterweise im Urthonschiefer entwickelt und enthdlt an manchen Orten
nicht unbedeutende Ausscheidungen von Manganerz.

Lagerungsverhiltnisse.

Gneiss. — Wie schon oben angedeutet, gestaltet sich das Gneissgebirge
im Grossen zu einem wellenformig gekriimmten Gebirgsbau, welcher durch einen
Complex von Schichtensitteln und Mulden hervorgerufen wird. Diesen Sattel-
bildungen scheinen hauptsichlich die grosseren Quarzitlager zu Grunde zu liegen,
denen sich die Schichten des Gneisses, von ihnen nach beiden Seiten hin antiklin
abfallend, anlagern. Solcher Hauptsittel oder Sattellinien lassen sich ungefihr
vier erkennen. Zwei fallen nahezumit denangefithrten zwei Quarzgingen, dem einen
zwischen Klein-Siehdichfiir und Schanz, dem anderen bei Neumetternich, zusam-
men, die dritte verlauft iber Hohlstein — diese drei mit nahe nérdlicher bisnord-
ostlicher Richtung — und die vierte iiber den Bergriicken nordlich von Hacken-
hiduser — mit jstlichem Verlaufe und parallel der Gneiss- Granitgrinze des Kaiser-
waldes. In der Nihe dieser Sattellinien ist die Schichtenstellung meist steil,
60—80 Grad, in dem zwischen je zwei solchen Sitteln befindlichen Theile aber
die Neigung geringer, 35 Grad und darunter. Dass in der Niihe der Sattellinien
die Schichten steil abfallen und hier nicht, wie bei den Sattelbildungen des Glim-
merschiefers, eine dem [orizontalen geniherte Lage annehmen, diirfte in der
erfolgten Zerstorung der obersten Theile dieser Sittel beruhen 1).

1) Im Nachstehenden ist das Streichen und Verflichen der aul den Gebirgsbau beziiglichen
wichtigeren Punete aufgefiibrt (siehe die folgende Seile).

63+
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Nach dem ungleichien Verlaufe, welchen die letzterwihnte Sattellinie in Bezug
der ersteren drei besitzt, folgt es, dass sie mit diesen in irgend einem Puncte
convergiren miisse. Diess erfolgt nun auch ungefihr in der Gegend von Schanz,
in jener Gegend nimlich, wo die orographische Scheide zwischen den Ausléufern
des Bohmerwaldes und dem Kaiserwald-(Karlsbader) Gebirge am deutlichsten her-
vortritt. Hier befindet sich nun auch der Knotenpunet, wo die stlichen Schichten-
linien des Kaiserwaldes mit den anfangs nérdlich verlaufenden, dann aber allmilig
eine ostliche Richtung annchmenden Schichtenlinien des Bibmerwaldes zusam-
mentreffen.

Glimmerschiefer. Ganz dieselben Verhiltnisse des Gebirgsbaues, wie
der Gneiss, bietet auch der Glimmerschiefer. An den Iauptschichtensattel des
Tillenberges reihen sich dstlich und westlich cinige Nebensittel an, oder es laufen
solche, namentlich im nérdlichen Theile, von jenem radial aus, wo sie aber, ab-
weichend von der sonst nabe nordlichen Richtung, einen, der Hauptstreichungs-
richtung des Kaiserwaldes entsprechenden, Yerlauf in Osten nehmen. Die Sattel-
linie des Tillen verliuft, bei einem Streichen in Stunde 1 —2, von Neu-Mugl iber
den Riicken des Berges, dann iiber die Ruhstatt bis zumn Lindenberg. Von dem
hochsten Punct des Tillenriicken verzweigen sich zwei Sittel iiber die Berg-
gruppe zwischen Mayersgriin und Oedhiiuser. wovon wieder zwei kleine Sittel
mit mehe dstlichem Verlaufe iiber den Egerbil und den niederen Bergzug im
Siiden von Ober-Sandau sich lostrennen. Yon den anderen Sattellinien verliuft
die eine, dstlich vom Tillen, iiber den Waldflur-Wald, die Gegend von Grafengriin
und dstlich von Mayersgriin bis Altwasser, sich hier von der anfangs nordnord-
ostlichen Richtung auch bis in die dstliche umbiegend. Ein anderer Schichten-
sattel endlich scheint von dem Riicken des Lochhiiuslocher Waldes gegen den
Bildraumberg, parallel der Gneiss-Glimmerschiefergriinze, zu verlaufen.

Die gegebene Richtung der Sattellinien ist auch vollkommen die des Strei-
chens vom Glimmerschiefer. Belangend die Schichtenstellung, so ist die Neigung
der Schichten in der Regel an den Bergriicken, woriiber die Sattellinie verliuft,
am geringsten, ja an den meisten Puncten, wie am Tillen, auf der Ruhstatt (im
Westen von Qedhiuser), auf dem Riicken im Nordwesten von Mayersgriin u. a.a. 0.
fast ganz schwebend, wihrend zu beiden Seiten der Sattellinie die Schichten

Streichen /\F*L]&’_“,_
Stunde  “Grad Tichtung
Zwischen Klein-Sichdichfiir und Schanz, bei den 2 Teichen 12—1 20 0.
Im W. vom alten Pochwerk, Q. von Neumetlernich 12—1 60 W.
Bei der Stockzeele, 0. von Neumetternich.............. 11—12 45 0.
Im W. bei Neumetternich..............ccovevierennn. 12—1 4050 O.u. W.
Bei Hohlstein, WNW. von Dreihacken........... 2—3 80 NW.
Siidlich bei Hackenhiiuser .............c.0veievveane. 3—4 45 S0.
Im N. von Tannenweg, am Nordgehinge des Bergzuges... 5—6 70 N.
Siidlich bei Altwasser . .vvvivre vnveracrerennoraans 4—6 60—70 S.
Beim Haselhof, NW. von Schanz.......c..oovviivnnnns 5—6 — S.

2]

N. von Schanz, am Westgehiinge des Berges ............ 4—6 60
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anfangs mit geringerer, dann immer grosserer Neigung antiklin abfallen, bis
sie in dem zwischen je zwei solchen Schichtensitteln befindlichen, mulden-
formigen Theile abermals eine weniger steilere, jedoch selten ganz schwebende,
Lage annehmen 1).

Ein Durchschnitt (Fig. 2), iiber Neumetternich, Grafengriin und den Tillen,
wird die bisher betrachteten Lagerungsverhiltnisse am deutlichsten versinnlichen.

Figur 2.

Gross-
Tillenberg Grafengriin. Bihlrnumberg Neumetternich, Sichdielfiir.

Ghmmerschlefer Gneiss.

Urthonschiefer. Die Lagerungsverhiilinisse des Urthonschiefers sind bei
weitem einfacher wie beim Glimmerschiefer und Gneiss. Conform seinem Griinz-
verlaufe ist das Streichen vorherrschend in Stunde 4—3, und nur im ostlichen
Theile bei Konradsgriin wendet es sich bis in Stunde 7. Die Schichten fallen
constant vom Glimmerschiefer weg, in Nordnordwest bis Nord, und in der
Regel unter sehr steiler Neigung von 60—70 Grad. Einige Abweichungen in
der Fallrichtung zeigen sich bei Boden, im Bereiche der weiter unten aulzu-
fiithrenden vuleanischen Gebilde des Rehberges. In der Gegend von Ali-Kinsberg,
wo die dachschicferartige Abiinderung des Urthonschicfers verbreitet ist, nehmen
die Schichten allmilig eine steilere, bis saigere Stellung an, oder besitzen bei
steiler Neigung stellenweise ein Abfallen bald in Siidsiidost, bald in Nordnord-
west, bis sie nicht ubrdlich von der Wondreb, in der Gegend von Wies und

1) Streichungs- und Fallrichtung des Glimmerschiefers:

Streichen Fallen

Stunde Wm
Am Siidabfalle des Bildraumberges. .............. ..., 3 60 Nw.
Siidlich bei Grafengriin, bei der alten Bleizeche 11—12 70 0.
Siidlich bei Mayersgriin .. ...oovvinnniiiennenen 11— 2030 0.
NW. von Mayersgriil ... ovvvenneinnnneneananroanonns 12—2  10—20 0.
0. von Oedhiiuser, am rechten Thalgehiinge............. 4 35 NW.
W. von Mayersgriin (am Bergriicken) 34 schwebend
NW. von Grafengriin ........ooiveiiiiineninnnnnnn, 12—1 1520 0.
Am gstlichem Abfalle des Dillen, WNW. von Grafengriin.. 1—3 20—30 §0.
Am hochsten Punct des Dillen 1—-2 fast sehwebend
NO. von Neu-Mugl, am Siidabfalle des Dillen 3—4 35 SO.
Weiter westlichvonda......... 12—1 38 0.
Bei der Numpel-Miihle, bei Neu-Mugl 12 30 W.
Am westlichen Abfalle des Dillen .............. N 2—4 46 NW.
Am nordwestlichen Abfalle des Dillen, im O. v. Ulrichsgriin 3—4 2025 NW.
Auf der Ruhstatt, W. von Oedh#iuser .................. 23 30 NW.
W.von Zeidlweid . .ovver et ienriornescnrnnennnns 3—4 36 NW.
Am nordlichen Abfalle des Lmdenbercres ............... 425 60—70 NNW.

Am siidéstlichen Abfalle des Lindenberges. ............. 3—4 70 S0.
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Unter - Pilmersreut, in dem, bereits dem Fichtelgebirge angehirigen, Gebirgs-
theile ein entschieden siidliches Verflichen annehmen (s. unten Fig. 6) 1).

Zwischen dem Urthonschiefer und Glimmerschiefer herrscht in Bezug der
Lagerungsverhiltnisse die grosste Uebereinstimmung. Einige Abweichungen, die
stellenweise zwischen dem Streichen beider sich zu erkennen geben, namentlich
in der Gegend von Zeidlweid und Konradsgriin, wo der Glimmerschiefer zwischen
Stunde 3—4 streicht, withrend der Urthonschiefer ein Streichen in Stunde 5—6
besitat, sind nur locale Erscheinungen, wahrscheinlich durch die storenden Ein-
fliisse des Kaiserwald- Granites hervorgerufen, und daher auf die bezeichneten
allgemeinen Verhiltnisse der Lagerung von keinem wesentlichen Einfluss. Viel-
mehr ergibt es sich aus dem Bisherigen, dass so wie auf den Gneiss in gleich-
formiger Ueberlagerung der Glimmerschiefer folgt, ebenso der Urthonschicfer
diesen gleichformig iiberlagert, abschliessend die Reihe der hier entwickelten
Urgebirgstrias.

Ganggranite.

In diesem Gebirgstheile treten Ganggranite, welche petrographisch mit
den ihnlichen Gebilden andcrer Localititen vollkommen iibereinstimmen, nur
sporadisch auf. Man findet sie hauptsichlich im Bereiche des Gneisses, jedoch
allerwirts nur bruchstiicksweise ; so am rechten Thalgehinge siidlich beim Kiesel-
hof, im Siidosten von Altwasser, hier mit Turmalin, im Siiden von der Wonscher
Miihle, am siidlichen Abfulle des Bildraumberges, bei Grafengriin in der Nihe
des Kalksteinlagers, und vereinzelte Fragmente auch am Riicken des Tillen.

Gebirgsgranit.

Ausser den eben erwihnten Ganggraniten erscheint saowohl im Bereiche des
Gneisses, als auch des Glimmerschiefers in inselformigen Partien eine andere
Granitart, welche mit den weiter unten aufzufithrenden Gehirgsgraniten des
Kaiserwaldes eine gunz analoge Beschaffenheit besitzt. Diesc Granitpartien sind
offenbar apophysenartige Ausliuler einer, in der Tiefe vorhandenen, ausgedehnten
Granitmasse, von der es sich jedoch nicht bestinmen lisst, ob sie mit den
Graniten des Kaiserwaldes, oder der benachbarten Granitpartie der nordlichen

1) Streichen und Fallen des Urthonschiefers.

Streichen Fallen

Stunde ’mmg
Im NW. von Ulrichsgriin 4—3 63 NNW.
Im 8. von Konradsgriin, im Steinbruch b—6 40—65 N.
Am siidlichen Ende von Palitz .. .......coveveevenven.. 5—6 70—80 N.
Im SW. von Ober-Losau............ccvienunns 6 70 N.
Im 0. von Alt-Albenreut b 70—80 N.
Zwischen Alt-Alhenreut und Gosel .................... 4—5 GO NNw.
An der schwarzen Erde, N. bei Boden 4—5 60 SSO.
Am Schlossberge vom Alt-Kinsberg ................... —b 80—90 schwankend.
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Ausliufer des Bohmerwaldes, welche nordwirts bis iiber die Gegend von Hinter-
hacken sich erstreckt, in unmittclbarem Zusammenhange steht. Diesen Granit
trifft man im Wonschathale, im Norden und Westen von der Bleischmelze bei
Tannenweg, in demselben Thale weiter westlich, im Osten bei Grafengriin, an
beiden Gehidngen, ferner am westlichen Abhange des Bildraumberges und im
Thale von Hohlstein. In ganz kleinen Partien beisst er noch an mehreren Berg-
riicken zu Tage aus, so im Nordwesten und Siidosten von Neumetternich, west-
lich von Hohlstein, in einigen Partien im Waldflurwald und im Sidsiidwesten von
Grafengriin,

Erzlagerstiiten und Bergbane.

G old. — Im Bereiche des Urthonschiefers setzen, wie oben erwihnt, zahl-
reiche Quarzginge auf, in welchen, nebst anderen Erzen, auch Gold mit cinbricht.
Auf dieses bestand, nach den vorhandenen Ueberlieferungen, im XVI. Jahrhundert
unter dem Kurfiirsten Friedrich IIl. in der Gegend von Alt- Albenreut ein nicht
unbedeutender Bergbau. Nach einer Rechnung des dortigen Bergmeisters Anselm
Ruellein vom Jahre 1874 wurden wihrend der drei letzten Quartale an Gold,
welches 22 Karat fein hielt, 9 Mark 10 Loth und 1 Quentchen geliefert. Um das
Jahr 1595 war der Bergbau schon ziemlich im Gedringe, die bald darauf ausge-
brochenen Kriegsunruhen mdgen aber das volle Ende dieses Werkes herbeige-
fiihrt haben. Seit dieser Zeit wurde der Bau zeitweise wieder in Angriff genom-
men, doch immer nur von unvermigenden Gewerken, daher man auch damals
keinen bedeutenderen Ertrag mehr erzielte. — Nebst diesem Baue sollen um Alt-
Albenreut einst auch Goldseifen bestanden haben 1).

Blci- und Kupfererze. — Ausser den oben erwihnten michtigeren
Quarzgingen bei Neumetternich und Klein-Siehdichfir wird der Gneiss noch
von zahlreichen geringmichtigen Quarzgingen durchsetzt, die, nebst nesterweise
ausgeschiedenem Graphit, an manchen Orten auch Bleiglanz, Kupfer- und Arsen-
kies und Zinkblende fiihren, nicht selten auch von Silbererzen begleitet. Bleiglanz
und Kupferkies sind vorherrschend, worunter der letztere in der Gegend von
Dreihacken einst einen nicht unbedeutenden bergbaulichen Betrieb ins Leben rief.

Auf Bleiglanz baut gegenwirtig die Stockzeche im Osten von Neu-
metternich. Der Bleiglanz bricht mit den genannten Erzen in 2—3 Fuss mich-
tigen, angeblich in Stunde 5 — 6 streichenden und 50 — 60 Grad in Norden
fallenden Quarzgéngen. Das Nebengestein ist quarzreicher Gneiss, der in Stunde
11—12 streicht und unter 45 — 50 Grad in Osten verflicht. Auf #hnliche Ginge
wurden Versuchsbaue noch eingeleitet im Siidosten von dem alten Pochwerk (im
Norden von Klein-Siehdichfiir), hier angeblich auch auf Silbererze, dann west-
lich von den ndrdlichen Hiusern von Neumetternich und an der Biarenzeche, am
Ruhberg (westlich von Neumetternich).

1) Math. Flurl: Deschreibung der Gebirge von Bayern und der oberen Pfalz, 1792. Seito
389 und 390.
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Auch im Bereiche des Glimmerschiefers treten Quarzginge auf, die
sowohl Bleiglanz als Kupfererze fiihren, und mit den vorgenannten wohl nur
einem und demselben Gangsysteme angchiren. Bleiglanz wurde hier friiher
siidlich von Mayersgriin abgebaut. Der im Ganzen nicht sehr erfolgreiche Bau
ist aber schon seit dem Jahre 1815 villig aufgelassen. Auch sidlich bei Grafen-
griin, am rechten Thalgehinge, hat man einen hier schon in frilheren Zeiten
bestandenen Bau auf Bleiglanz aufzunehmen gesucht, betreibt ihn aber gegen-
wiirtig nur zeitweise. Spuren eines einstigen Bleibergbaues finden sich noch am
Bildraumberge.

Vor nicht langer Zeit wurde westlich bei der Glashiitte von Grafengrin cin
Versuchsbau, den man aber bald wieder aufgelassen, auf Kupfererze eingeleitet,
welche aus Kupferkics, seltener aus Kupferpecherz und Malachit bestehen, und in
Nestern und Drusen oder auch nur in kornigen Partien in einem, nahe 1 Klalter
michtigen Quarzgang vorkommen. Er Deisst an der angefiihrten Stelle auch zu
Tage aus, streicht in Stunde 3—4 und fillt in Sidosten.

Kobalterze. — Einem anderen Gangsysteme, als die Blei- und Kupfer-
erzginge, scheinen die Kobalterze fithrenden Quarzgiinge anzugehiren, die sowohl
im Glimmerschiefer als auch im Urthonschiefer aufsctzen. Das Erz, welches man
in Siidwesten bei Mayersgriin und bei Taubrath gewonnen hatte, war Kobalt-
manganerz. Ueber die Yerbiltnisse der Baue und der Lagerung konnte hier nichts
Niheres in Erfahrnng gebracht werden, da die Baue bereits vor 50—G0 Jahren
aufgelassen wurden; eben so wenig liessen sich verlissliche Nachrichten sammeln,
ob in diesem Gebirgstheile nicht auch an anderen Localititen noch Kobalterze
vorkommen. Sollten iibrigens die Kobalterzgiinge, wahrscheinlich im Znsammen-
hange mit noch anderen Erzen, auch eine grisserc Verbreitung besitzen, als es
den Anschein hat, so diirften sic dennoch hier im Allgemeinen fir den Berghau
von geringerer Bedeutung sein, als die Blei- und Kupfercrzginge.

Brauneiscnstein. — Im Bereiche des Gneisses hat man vor einigen
Jahren im Sidosten von Hackenhiiuser Brauneisenstein stollenmiissig gewonnen,
wo er in 1 — 5 Fuss michtigen, mit Quarz gemengten Lagen dem Nebenstein
parallel cingelagert ist, ferner durch Schachtabteufen zwisehen Hackenhiuser
und Altwasser, am rechten Gehiinge des dortigen Thales.

Gegenwirtig, doch nur zeitweise, wird ein nur wenig ausgedehnter Ban auf
Brauneisenstein bei der Wonscher Miible betrieben. Das Erz, mehr weniger von
Quarz imprignirt oder von Quarzadern durchzogen, bildet bis 3 Fuss miichtige
Putzen in einem an Feldspath stellenweise reichhalligen Quarzitschiefer. Dieser
ist an der Oberfliche bis aul 6 oder 7 Fuss Tiefe in eine lehmige Grusmasse
aufgelost, welche ebenfalls Nester und Lagen von Brauneisenstein enthilt, jedoch
von mehr erdiger, ocheriger Beschaffenheit.

Im Urthonschiefer hatte man vor wenigen Jahren im Westen von
Siuerlingshammer (nordwestlich von Clrichsgriin) versuchsweise auch auf Braun-
eisenstein eingeschlagen, oder vielmehr einen einst hier bestandenen Bau auf
dieses Erz wieder aufzunehmen gesucht, gher ohne besonderen Erfolg.
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Yuleanische Gebilde des Rehberges nnd des Bisenbiihls bei Boden.

Bereits Gocthe wurde bei Gelegenheit eines Ausfluges von Eger nach Alt-
Albenreut und Boden im Jahre 1823 1) auf die hier hefindlichen vulcanischen
Gebilde aufmerksam. Ausfiihrlich wurden sie aber erst spiiter beschrieben durch
Dr. A. E. Reuss in dessen vortrefflicher Darstellung der geognostischen
Verhiltnisse des Egerer Bezirkes und des Ascher Gebictes in
Bohmen (Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt, 1852, 1. Band, 1.
Abthcilung, Seite 42 ff.) und erhielten auch durch ihn erst ihre riehtige geo-
logische Deutung. An die hier gegebene Schilderung der vuleanischen Gebilde,
die Schlackenmassen des Eisenbiihls, der sich unmittelbar am 6stlichen Ende von
Boden als Aufschiittungskegel in Form eines kleinen konischen Hiigels erhebt, und
die daven weiter nirdlich verbreiteten Tuffmassen des Rehberges und der
schwarzen Erde, mit den zahlreich darin vorkommenden vulcanischen Bomben
und Lapilli, und die Lagerungsverhiltnisse, lassen sich kaum einige neuere
Beobachtungen hinzufiigen. Uebersichishalber mige hier nur das Wesentlichste
hervorgchoben werden, wobei in Bezug der niheren Details auf die genannte
Abhandlung zu verweisen ist.

Das Grundgebirge, worauf die vulcanischen Erzeugnisse auflagern, bildet,
wie es bereits aus dem Vorhergehenden bekannt ist, Phyllit, oder die deutlich
krystallinische Abidnderung des Urthonschiefers, von graulich- oder gelblich-
weisser Farbe, welcher dureh cingestreute grissere Schuppen von Glimmer hie
und da auch ein glimmerschieferartiges Ansehen erhilt. Die Schichten desselben,
fast constant in Stunde 5 streichend, fallen am nérdlichen und westlichen Theile
des Rehberges, so wie auch westlich bei Boden, unter 75—80 Grad in Nordnord-
westen und nur am istlichen Theile, wie auch im Weslen von Alt-Albenreut, an
dem dussersten Nordabfalle des Berges, zeigt sich hiervon eine Abweichung,
indem die Schichten bei gleich sleiler Stellung in Sidsiidost abfallen, stellenweise
wohl auch ganz saiger stehen. Diese Abweichungen sind jedoch nur auf ganz
kurze Strecken bemerkbar, und scheinen durch die Structur des Gebirges selbst
bedingt zu sein, weniger durch die stirenden Einflisse der vulcanischen Gebilde.

Im Rehberg und der sich ihm dstlich anschliessenden schwarzen Erde steigt
der Phyllit zu cinem breiten von Westen in Osten gestreckten Bicken, welcher
zum grossten Theil, von der Thaleinsenkung von Boden an bis Alt-Albenreut, von
mehr weniger deutlich geschichtetem Aschentuff bedeckt ist, worin stellenweise
eine Unzahl von vulcanischen Bomben, Lapillis, Schlackenstiicken und Phyllit-
fragmenten eingeschlossen sind. An diese Tuffe, die namentlich bei Alt-Albenreut
in 3 — 31/, Klafter und dariiber michtigen Lagen blossgelegt sind, schliesst sich
siidlich, bereits in der Thalniederung, der etwa 80 Fuss hohe und mehreres
dariber im Durchmesser haltende Schlackenkegel des Eisenbiihls an, bestehend
aus lose zusammengehiuften Schlackenstiicken, die von der Grisse einer Nuss bis
zur Kopfgrisse variiren. Dass dicse Schlackenmassen, die man wohl auch jetst

1} Simmtliche Werke 1840, 40. Band, Seite 288,
K. k. geologische Reichsanstalt. 7. Jahrgang 1836. 111, 64
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noch mehrseits als kiinstliche Erzeugnisse, als Hoehofensehlacken anzusehen ge-
ueigt ist und damit einen Brunnen verschiittet haben will, der einst an der Stelle
des Eisenbiihls bestanden haben soil, unzweifelhaft vulcanischen Ursprunges sind,
beweisen nebst den micehtigen Aschenanhiiufungen mit den vuleanischen Bomben,
hauptsiichlich auch die zahlreichen Olivinkorner, die sich in den Blasenriiumen
fast jedes Schlackenstiickchens vorfinden. Solche Zweifel kionnen wohl nur duraus
hervorgehen, dass dieser unansehnliche Schlackenkegel, zumal da man eben dahin
die Eruptionsspalte zu verlegen genothigt ist, nur schwer in Wechselbeziehung
gebracht werden kann mit den davon ziemlich enlfernt abgelagerten Tull- und
Aschenmassen. In dieser Beziehung wire dic beste Erklirung mit Dr. Reunss in
der Annahme zu finden, dass die schwereren Schlackenmassen unmittelbar an der
Eruptionsstelle niederfielen und sich Lier zu einem Schlackenkegel anhiuften, die
leichteren Aschenmassen hingegen, getragen ven einem wihrend der Eruption
wehendem Siid -Winde, weiter nordwiirts gefihrt und dort auch abgelagert
wurden. Ob aber bei dem Alsatze der Tuflschichten jede Mitwirkung von Ge-
wiissern vollig ausgeschlossen war, namentlich jener des Egerer Beckens, dessen
Ablagerungen, wenn aueh in unmittelbarer Nithe befindlich, so doch gegen-
wirtig in keinem nachweisbaren Zusammenhange mit den vuleanischen Gebilden
stehen, lisst sich kaum mit Bestimmtheit entscheiden, und so sind auch gar keine
Anhaltspuncte geboten zur Beurtheilung ihres relativen Allers.

Torfmoore.

Fast alle Thalniederungen dieses Gebirgszuges iiberzieht Torf, und erlangt
stellenweise eine nicht unbedeutende Miachtigkeit, selten aber ist er von sol¢her
Beschaffenheit, dass er mit Yortheil gewonnen werden kinnte, Nicht minder hiufig,
jedoch von geringerer Michtigkeit, findet er sich auch an den héheren Berg-
lehnen, so am Bildraumberg, im Waldflurwald (Birenloh), im Planlohwald und
an zablreichen Stellen des Dillenberges und seiner Ausliufer.

Der Kaiserwald oder die westlichen Ausliufer des Karlsbader Gebirges.

Der hier in Betrachtung zu ziehende Gebirgstheil oder der Kaiserwald mit
seinen nordlichen Dependenzen, dem Gebirge von Kirchenbirg und Steinbach,
bildet die westlichen Ausliuler des Karlshader Gebirges. Dieser Gebirgscomplex
wird im Siidwesten und Westen durch die Einsenkung von Schanz und Unter-
Sandau und das Egerland, im Norden durch das Falkenau-Elbogener flachhiigelige
Tertidrland von den benachbarten Gebirgsziigen, den nordwestlichen Auslidufern
des Bohmerwaldes und dem Erzgebirge, zum Theil ganz scharf orograpbisch ge-
schieden und erhebt sich,’namentlich vom Egerlaude aus, jihe bis zu den hochsten
Kuppen, worunter der Judenhau, die Glatze, der Schafberg, Steinrath-
berg als die bedeutendsten Hohenpuncte erscheinen, und das nicht nur fiir den
Kaiserwald allein, sondern auch fiir den ganzen Gebirgszug, welcher, von da an
gegen Osten allmiilig abdachend, weiter den relativ etwas niedereren Gebirgstheil
der Tepl-Karlshader Gegend einnimmt.
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Das Kaiserwaldgebirge, ein breites, von zahlreichen Schluchten und Wasser-
rissen durchfurchtes, nahezu von Westen nach Osten gestrecktes Joch bildend,
entsendet zahlreiche Nebenjoche nach Siidosten und Norden, wihrend es selbst
ostlich durch das Glatzer und Perlsberger Revier mit den Hohen von Einsiedl,
Sangerberg und Lauterbach und durch diese mit dem centralen Gebirgsstock von
Karlsbad unmittelbar zusammenhingt.

Eines dieser Nebenjoche trennt sich vom Glatzberge los und verliuft in Ost-
siidost bis zum Filzhibelwald, wo es sich westlich gegen das Auschathal senkt,
wihrend ein Zweig davon als Marienloh-, Rehknock- und Darnwald
nahezu in siidlicher Richtung, zwischen jenem Thale und dem Altthale (bei Schanz),
noch weiter iiber Marienbad fortsetzt.

Der nordliche Theil dicser Gebirgsgruppe, welcher von dem Hauptjoche des
Kaiserwaldes bei sanfter Abdachung sich nord- und westwirts bis zum Falkenauer
Becken, zum Theil auch bis iiber die Eger hinweg und zum Egerlande ausdehnt,
wird durch die Thaleinschnitte des Kneisclbaches, des Gross- und Klein-Liebau-
baches cbenfalls in mehrere Nebenjoche getheilt. Das eine von diesen, zwischen
dem Gross-Liebaubache und Lobsbache, bildet den Zankwald und verliuft gegen
Frohnau, Ebmeth und Steinbach, mit dem Dirrnberg, Knockberg und seinen
Ausldufern, als den bedeutenderen Hohenpuncten. Ein zweites Nebenjoch,
zwisehen dem Gross- und Klein - Liebaubache, nimmt den Stock des W6 hr-
berges (bei Wohr) ein, wovon sich Ausliufer verzweigen gegen Schéonlind,
Tiefengriin und Liebau. Endlich ein drittes Nebenjoch mit dem Steinbock-
berg, bei Schiunlind, und den Arhersberg, bei Miltigau, senkt sich mit eini-
gen seiner Yerzweigungen westwiirts bis zum Egerlande hinab. An die zwei letz-
teren schliesst sich nordwestlich die relativ viel niedrigcre Berggruppe des Ur-
thonschiefers der Gegend von Konigsberg an, mit dem Kograuberg und den
Hohen des Steinbacher Revieres, wozu auch noch die Berggruppe von Maria-Kulm
mit dem Mariahilf-Berg, von der Eger nordlich, zu rechnen, die ebenso in
geologischer als in orographischer Beziehung noch diesem Gebirgszuge angehért.

So wic schon petrographisch dieser Gebirgstheil eine nicht geringe Mannig-
faltigkeit yon Gesteinsarten bietet, so zeigt er auch in seiner Oberflichengestaltung
einen grossen Wechsel an Formen. Diess wird aber hauptsichlich bedingt
durch die abnormen Verhiltnisse des Gebirgsbaues, die bedeutenden Storungen,
welche die Schiefergebilde durch den sie unterteufenden Granit erlitten. Durch
ihn zertriimmert, vielfach verworfen oder auch von ihm iiberdeckt, bilden sie darin
Fragmente und Schollen von den verschiedensten Dimensionen, gleichsam wie in
einen Teig eingeknettet und in verschiedenen Richtungen daraus hervorragend,
oder sie erscheinen in mehr minder ausgedehnten Lappen als Decken dem
darunter ausbeissenden Granit aufgesetzt. Hieraus ergibt sich eine seltsame
Combination von Bergformen, dic nur aus solch einem unregelmissigen Zu-
sammenvorkomnmen von Gebirgsarten hervorgehen kann, wie diess eben hier der
Fall. In den Thilern zeigen sich schroff abfallende Granitgehiinge, theils mit sanft
gewellten oder ganz flachen Schieferriicken, theils aus Granitmassen hervorragende

64°
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Grate zerborstener Schicferschollen, oder es enthilt der plateauférmig geebnete
Theil einer mehr zusammenhéngenden Schieferhiille einzelne aufgesetzte Granit-
kuppen, nicht sellen umsiumt von einem Triimmerkranz oft kolossaler Blocke.
Besonders auffilliz zeigen sich diese Verhilltnisse an den einstigen Schiefer-
grinzen, so wie in den tief durchnagten Thilern des Gross- und Klein-Liebau-
und des Kneisclhaches, und iberdiess gewalirt man grateske Granitfelspartien in
den meisten klcincren Thaleinschnitten, die den Granit an den zahlreichsten
Stellen durchfurchen, wie bei Konigswart, Amonsgrim, Markusgrin.

Yerbreitang und petirographische Beschaffenheit der einzelnen Gebirgsarten,

An den granitischen Centralstock des Kaiserwaldes lehnt sich nirdlich
bei Perlsberg zunichst Amphiholschiefer an, worauf eine schmale Zone von
Gneiss um Schinficht und Schonlind folgt, dann Glimmerschiefer. welcher
den ganzen nordlichen Gebirgstheil bis zur Falkenauer Ebene ecinnimmt. Am
westlichen Gebirgsabfalle, ziehtsich. terrassenformig gegen das Egerland bin sich
senkend, ein wenig ausgebreiteter Zug niederer flachwelliger Berge von Teschau
an iiber Kanigsberg bis Maria-Kulm, die Urthonschic fer zusammensetzl. Am
Siidabfalle findel sich dieselbe Reihenfolge der Gebirgsarfen wie am nirdlichen.
Zunichst dem Granite Amphibolsehiefer, zwischen Kinigswart nnd Marienbad,
dann in der Gegend von Schanz und Altwasser Gneiss. welcher weiter in Siid-
westenvom Glimmersehiefer des Dillenstoekes itberlagert wird, und endlich bei
Konradsgriin und Leimbruck die siidliche Fortsetzung des Urthonschiefers von
Konigsberg. Sammtliche Schiefergebilde dieses Gebirgsznges, zunichst aber
die des siidlichen Abfualles, schliessen sich dem Gneiss- und Glimmerschiefer-
gebiet der nordwestlichen Auslaufer des Béhmerwaldes in der Weise innig an, dass
man si¢ nur als die nnmittelbare Fartsetzung derselben ansehen muss. In geo-
gnostischer Beziehung wiirde man daher vergebens eine Grinze zwischen den
beiden Gebirgsziigen suchen, weil es in der That auch keine gibt, wohl aber cine
orographische, die durch die geologischen Verhiltnisse, den Gebirgshau und die
relative Altersverschicdenhcit dieser Gebirgsziige bedingt ist.

Bevor diese Verhiltnisse specieller nachgewiesen werden, migen hier vorerst
die Angaben iiber die petrographische Beschaffenheit der cinzelnen Gebirgsglieder
und ihrer untergeordneten Bestandmassen Platz greifen.

Granit.

Der centrale Gebirgsstock dieses Zuges, im engeren Sinne der Kaiserwald,
besteht, wie bereits erwiihnt, aus Granit. Bei dieser ganzen Granitmasse lassen
sich petrographisch insbesondere zwei Hauptabinderungen unlerscheiden: G e-
birgsgranit und Zinngranit. Der erstere bildet das eigenlliche Grund-
gebirge, der letztere dagegen darin in der Regel stockformige Massen und ist
besonders dadurch ausgezeichnet, dass er sowohl selbst Zinnerze fithet, als auch
Zinnerzginge in ihm aufsetzen.

Gebirgsgranit. — Im Allgemeinen ist dieser Granit eharakterisirt durch
seine miltel- bis grobkirnige Structnr, nnd erscheint thei!s mit. theils ohne
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porphyrartig cingestreuten Orthoklaszwillingen. Sonach lassen sich aueh zweierlei
Abinderungen unterscheiden, die jedoch in diesem Gebirgstheile nirgend so scharf
gesondert sind, oder es sind vielmelr die Aufsehliisse nicht derart, dass sich
gewisse Zonen derselben ganz genau nachweisen liessen. An mehreren Orten macht
sich in dieser Beziehung die Erscheinung bemerkbar, dass withrend der unregel-
missig grobkérnige Granit die tieferen Gebirgstheile einnimmt, der porphyrartige,
von jenem rings umgeben, an den Héhenpuneten, den Bergriicken oder Kuppen
zu Tage tritt; so unter anderen am Judenhau, am Arbersberg, am Schafberg, in
der Gegend von Perlsberg und Amonsgriin, zum Theil auf dem Glatzberge und
auch beim Schloss Kanigswart. Diese Verhiltnissc erinnern an das stockformige
Auftreten einer Granitabinderung innerhalb der anderen, wie es insbesondere im
Granitgebiete des mittleren Bohmens so hiufig zur Erscheinung gelangt.

Dic Farben des Granites sind vorherrschend licht, rithlich-, gelblichweiss,
bis weiss, was durch das Vorwicgen des ebenso gefiirbten Feldspathes bedingt
ist. Dieser ist Orthoklas (Oligoklas, oder sonst ein triklino&drischer Feldspath
scheint ganz zu fehlen) im unregelmiissig grobkornigen, seltener kleinkornigen
Gemenge mit krystallinischem Quarz und Glimmer. Der letztere hat vor-
herrschend cine dunkle, meist tombackbraune, seltener eine weisse Farbe und
ist in der Regel der untergeordnetste Beslandtheil. Durch Verwitterung veriindert
sich die Farbe des Gesteins: sie wird verschieden hraunroth, der Glimmer
griinlich niiancirt, wobei sich, namentlich bei der porphyrartigen Abdnderung, die
Grundmasse in eine weiche kaolinartige Masse umgewandclt zeigt, aus welcher
sich die Quarzkorner, besonders aber die Orthoklaszwillinge, in noch vollkommen
gut und frisch erhaltenem Zustande leicht ausldsen lassen. An aceessorischen
Gemengtheilen enthiilt der Granil ein graulich-griines chloritartiges Mineral,
stellenweise in grisseren Tafeln, selten Titanit in Kérnern, und hie und da
kunollige Ausscheidungen eines griinlichen steinmarkidhnlichen Minerals.
Nicht selten findet sich bei dem bereits mehr weniger angegriffenen Gesteine in
kleinen unregelmissig hegrinzten Tafeln ein glimmerartig sich blitterndes Mineral
von griinlichbrauner bis griinlichschwarzer Farbe, welches vermige seines roth-
lichen Striches wesentlich aus Eisenoxyd bhestehen und ein Umwandlungsproduct
von Glimmer sein diirfte. Klcine Nester von Mangan und dendritische
Ausscheidungen auf den Kluftflichen sind nicht seltene Erscheinungen.

Die Absanderungsformen des Granites bieten hier keine besonders
aullullenden Erscheinungen. Die ellipsoidische oder kugelige Absonderung
ist selten, hiufiger die unregelmiissig blockférmige, am hiufigsten
die dickplattenfdormige. Grosse und mitunter seltsam gestaltete Blocke sind
namentlich um Schloss Kinigswart verbreitet, wo im Parke auf solch einem
Block eine ganz niedliche Glorictte steht. An den Granitplatien lisst sich an vielen
Puncten eine ganz deutliche Streichungs- und Fallrichtung erkennen. So beob-
achtet man an ihnen zwischen den zwei westlichen Teichen im Konigswarter
Schlosspark ein Streichen Stunde 8 mit 60—90 Grad Fallen in Nordnordwesten;
heim Israelitenfriedhofe bei Amonsgriin ein Streichen Stunde 1 und ein Fallen
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unter 60—65 Grad in Ostsiidosten; westlich vom Lehnhof (nbrdlich von Unter-
Sandau) ein Streiclien Stunde 11—12 bei einem Fallen unter 10—20 Grad
in Westen; am Arbersberg (im Westen von Miltigau) cin Streichen Stunde 6
und ein Fallen 35—40 Grad in Norden; am Schafberge sind die Plaiten fast
schwebend. Nach diesen, wenn auch unzulinglichen Beobachtungen scheint es,
als wenn die Platten im Allgemeinen, je entfernter von der Centralaxe des
Granitstockes, eine um so steilere Stellung und dabei eine nahezu parallele
Richtung mit den Griinzlinien dieser Granitpartie annchmen wiirden, wihrend sie
sich gegen die Mitte derselben hin, wie am Schafberge, mehr der horizontalen
Lage nitherten.

Zinngranit. — Das Auftreten der Zinngranite, welche, wie bereits an-
gedeutet, insbesondere durch ihre Zinnerzfihrung sich auszeichnen, ist nicht
allein in bergminnischer Beziehung von Wichtigkeit, sondern sie erlangen auch
in geologischer Hinsicht in soferne ein besonderes Interesse, als sie eben wegen
ihrer Zinnerzfiilhrung unter allen Graniten des europdischen Continents, mit
Ausnahme jener des, mit diesem Gebirgszuge genetisch eng verwandten, Erz- und
Fichtelgebirges, in ihrer Art einzig und allein dastehen.

Das wesentliche Merkmal dieses Granites ist dic klein- bis feinkornige
Structur im Gegensatze zu der mittel- bis grobkirnigen des Gebirgsgranites, das
Vorherrschen des Feldspaties, welcher theils Ortho klas, theils Oligoklas ist,
von welchen auch namentlich der ersterec im Gestein porphyrartig eingestreute
Zwillinge bildet, und das fast ausschliessliche Vorhandensein von lichtem,
rothlich-, gelblich-, auch griinlichweissem und, wie es scheint, in den meisten
Fillen lithionhiltigem Glimmer. Dieser und der graulichweisse his weisse
Quarz, als der vierte Bestandtheil, wechseln in ihren relativen Mengen mannig-
fach ab, werden aber niemals so iiberwiegend, dass ihnen darin der Feldspath
nachstiinde. Accessorisch fiihren sie vorherrschend Cassiterit (Zinnstein),
Turmalin und Talk, in kleinen derben Partien oder den letzteren auch in
kleinschuppigen Aggregaten.

Ihrer YVerbreitung nach scheinen im Kaiserwalde die Zinngranite, im Ver-
gleich zum Erzgebirge, eine mehr untergcordnete Rolle zu spielen, und lassen sich
am verlisslichsten auch nur auf dem Glatzberge und in seiner niichsten Umgebung
nachweisen, wo sie durch Berghau aufgeschlossen wurden. Ueber das nihere
Verhalten der Zinngranite zu den sie einschliessenden Gebirgsgraniten, so wie
iiber die Charakteristik der Zinnerzginge folgen speciellere Nachweisungen bei
den dhnlichen Gebilden des Erzgebirges, worauf hiermit auch hingewiesen wird.

VYon Gangbildungen sind, nebst den Erzgiingen, im Bereiche des Granites
noch Granit- und Quarzgiinge cntwickelt. An den ersteren ist der Kaiser-
wald auffilligerweise arm und unter diesen ist auch hauptsichlich nur die pegma-
titartige Abinderung, theils mit, theils ohne Turmalin, vorherrschend, wihrend
feinkdrniger Granit nntergeordneter und vorzugsweise an den Granit-Schiefer-
grinzen auftritt, meist in geringmichtigen, nach verschiedenen Richtungen
hin streichenden Gingen.
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Hiufiger setzen im Gebirgsgranit Ginge von Quarz auf mit accessorisch
beibrechendem Turmalin, Mangan- und Rotheisenerz; stellenweise ist er
auch als Hornstein, oder durch Aufnahme von Bruchstiicken des Nebengesteins
als eine Art Breecie (Quarzbrockenfels) entwickelt ).

Am meisten bemerkenswerth ist der bereits von Herrn Professor Dr. Reuss
beschriebene Quarzgang der Gegend von Unter-Sandau *). In einer ziemlich
schroffen Felspartie steht der Quarzfels zuerst bei Altwasser an, dicht an dev
Granit-Gueissgriinze, wo er in einem ausgedehnten Bruch schon seit einer langen
Reihe von Jahren als Strassenschotter gebrochen wird, Von da setzt er in nahe
nordwestlicher Richtung iiber den Kreuzberg (bei Unter-Sandau) bis Leimbruck
fort, scheint sich aber im Osten von Konradsgriin in zwei Trume zu zerschlagen
vou denen der cine bei einer nahe nirdlichen Richtung bis zum ersieren Orte, der
andere bei nordwestlichem Verlaufe gegen Konradsgriin seine Richtung nimmt.
Ob die zahlreichen Quarzfragmenle, die man im Berciche des Urlhonschiefers im
Nordosten bei Leimbruck vorfindet, dem ersteren Trume angehoren oder vom Ur-
thonschiefer herstammen, lisst sich mit Gewissheit nicht entscheiden. In soferne
hat aber die erstere Annahme einige Wahrscheinlichkeit fiir sich, als sich
dieser Quarzgang hier nicht vollig auszukeilen, sondern weiterhin unterhalb
des Terlisiren zu verstrecken scheint, und jenes Quarzvorkommen von Seeberg
und Haslau wohl mit gutem Grunde als seine nordwestliche Fortsetzung zu be-
trachten ist.

Amphibolschiefer.

Diese im Allgemeinen dicksehiefrigen, stellenweise auch dem Massigen ge-
niherten, seltener diinnschiefrigen Gesteine bestehen aus einer sehr feinkdrnig-
blattrigen bis dichten Amphibolgrundmasse, in der Regel mit einem Antheil
eines kleinschuppigen, gritnlichgrauen glimmerartigenMineralsundFeldspath,
worin gewbhnlich griinlichgrauer Amphibol in einzelnen Krystallen oder auch
in erbsengrossen Kornern Feldspath (wahrscheinlich Oligoklas) eingesprengt
ist. An den Grinzen gegen Granit oder Gneiss erlangen sie durch Aufnahmen
grasserer Mengen von Feldspath eine gneissartige Beschaffenheit und gehen
durch dieses Mittelglied in den sie iiberlagernden Gneiss iiber, mit dem sie iiber-
haupt auch in geologischer Beziehung ein innig zusammenhangendes Gebirgsganze
bilden. Als Uebergemengtheile (iihren sie in Partien und in aderformigen Verzwei-
gungen oder als Ueberziige an Kluftflichen Granat und Pistazit, theils derb,
theils krystallisirt, ferner Korner von Pyrit und in Spuren Magneteisenerz

) In der firstlich Metternich'schen Sammlung zu Schloss Kénigswart findet sich ein
eiformig gerundetes, etwa 3 Zoll im Durchmesser haltendes, geschiebeihnliches Gesteins-
stiick, bestehend aus gelblichweissem dichten Quarz, durchzogen von fleischrothen horn-
steinartigen Lagen, dem man wegen seiner eigenen Zeichoung den Namen Schinken-
stein beilegte., Es soll von der Gegend von Schonficht herstammen; es konnte jedoch
weder da noch sonsl irgendwo ein dhnliches Quarzgebilde wieder aufgefunden werden.

%) Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt, 1. Band, Seite 30,
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Die Amphibolschicfer sind sowohlan der Siid-, als an der Nordseite des Granit-
stockes, an den sie sich unmittelbar anlehnen, entwickell; an Deiden Orten haben
sie jedoch eine nur geringe Verbreitung und erscheinen bloss als die westlichen
Ausldufer jener ausgedchnten Amphibolitzone, welehe im Osten insbesondere
den mittleren Theil des Karlsbader Gebirges einnimmt.

Die sidliche Partie beginnt am Siidabfalle des Glatzberges und setzt hier
den plateauformigen Theil, welcher die Mauthwiese leisst, zusammen, und ist
gegen den Granit durch eine vom Jigerhanse gegen das Konigswarter Bade-
haus nahe in Siidwesten verlaufende Linie begrinzt. Von da zieht sich der
Amphibolschiefer siidwiirts nahe bis zum Iluselhof und Schanz hinab, von wo
er sich schon ausserhalb des Aufnahmsgebietes, iber dic Gegend von Marien-
bad, Royau, Einsiedl, Schianthal u. s, w. weilerhin ostwirts ausdehnt. Gering-
miichtige Einlagerungen bildet Amphibolschiefer im Gueiss noch im Siidwesten
vom Haselhof und bei der isolirten Gneisspartie zwischen Kénigswart und
Amonsgriin und tritt iiberdiess auch an seincr angedeutelen siidlichen Grinze auf
gute Sirecken hin mit Gneiss in Wechsellagerung. Auch gegen den Granit der
Glatze geht er in gneissartige Gebilde iiber, aus welchen sich wieder stellenweise,
wic auch auf der Mauthwiese, dunkle, bisweilen dichte quarzreiche graphitische
Schiefer entwickeln.

Im ngrdlichen Theile nimmt der Amphibolschiefer die Gegend von Ueber-
Rockendorf und Perlsherg ein, von wo er sich, wie lereits erwihnt, ostwirts,
doch meist nur in grosseren oder geringeren isolirten, von Granit umhiillten
Schollen weiter iiber das Aulnahmsgebiet hinaus verfolgen lisst.

Sowohl hier als auch im sidlichen Theile tritt zwischen den melr minder
zusammenhangslosen Schollen, welche diese Schiefergebilde auch da, nament-
lich in der unmittclbaren Nihe des Gebirgsgranites bilden, dieser an den
meisten Stellen zu Tage. Und die zahlreichen Bruchstiicke von feinkérnigem
Ganggranit, die man an mchreren Orten, so unter andercn an Blossberge, im
Osten von Kénigswart, im Bereiche dieser Schiefer vorlindet, deuten auf ein
nicht seltenes Vorkommen auch dieser Bildung hin.

Gneiss.

Von der ausgedehnten Gneissregion der Gegend von Schlaggenwald, Frohnau
und Lobs reicht an der Nordabdachung dieses Gebirges ins Aufnahms-
gebiet, so wie von den Amphibolschiefern, ein nur sehmaler Streifen von Gneiss
herein, iiher Steinbach, Schionlind bis Schonficht, bei lelzlerem Orte unmittelbar
an Granit grinzend. Und auch an der siidlichen Gebirgsabdachung gchirt,
nebst einem isolirten Gneisslappen zwischen Kénigswart und Amonsgriin und
einem anderen kleineren unmittelbar heim Konigswarter Badehaus, bloss eine
wenig breite Gneisszone, zwischen Konigswart und Sehanz, zum Kaiserwald,
indem das Gneiss-Glimmerschiefergebiet siidlich von dem Altbache und dem
Thale von Altwasser orographisch, wie diess gelegentlich hervorgehoben wurde,
bereits den nordwestlichen Ausliufern des Bohmerwaldes angchort.
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In petrographischer Beziehung hat der Gneiss hochst schwankende
Charaktere, und diess hauptsiichlich aus dem Grunde, weil er hicr theils in
unmittelbarer Berithrung steht mit den Amphibolschiefern oder dem Granit, theils
zwischen Granit und Glimmerschiefer keilférmig eingreift, wie an der nord-
lichen Gebirgsabdachung, und daher auch in seiner Beschaffenheit sich entweder
den Amphibolschiefern oder dem Glimmerschiefer nihert, im Contacte mit dem
Granite aber 'stellenweise auch eine graphitschieferartige Beschaffenheit
annimmt. Accessoriseh fihrt der Gneiss Granaten, dann mehr minder
zahlreich eingestreute, aber stets nur sehr kleine Krystalle von Andalusit,
und in filzartig verworrenen Aggregaten‘ein dem Faserkiesel (Fibrolith) &hn-
liches Mineral. Beide sind jedoch meist in ein feinschuppiges glimmerartiges
Mineral umgewandelt.

Graphitschiefer, mehr weniger dinnspaltig, quarzreich, sehr feinkérnig
bis krypto-krystallinisch, hie und da thonschieferihnlich, finden sich als schich-
tenformige Einlagerungen im Gneiss an mehreren Orlen, so bei Schénficht (amn
Steinbockberge), siidlich beim Haselhof und nérdlich bei Schanz, ferner bei der
isolirten Gneisspartie im Osten von Amonsgriin und an der Grinze der Amphi-
bolschiefer gegen den Granit auf der Mauthwiese (am siidlichen Abhange des
Glatzberges), wo sie zum Theil eine dickplattenformige Absonderung besitzen,
und so in den hier zersireuten und stellenweise nicht unbedeutenden Blécken
als ein fast massiges Gestein erscheinen. Als Uebergemengtheil enthalten sie nicht
selten Andalusit, doch ist er auch hier gewthnlich in eine graulichweisse oder
gelblichweisse glimmerartige Substanz umgewandelt.

Korniger Kalkstein. — Westlich bei Reichenbach (nrdlich von Sehon-
lind), an der linken Seite des Gross-Liebaubaches, ist kirniger Kalkstein, dem
Anscheine nach in Form eines Liagers, dem Gueiss dicht an der auf der Karfe ver-
zeichneten Glimmerschiefer-Grinze eingeschaltet. Er ist 4 bis 5 Klafter miichtig
und ibereinstimmend mit dem Nebengestein streicht er in St. 3 und fallt unter
70—80 Grad in Nordwesten. Nach den Lagerungsverhiltnissen zu schliessen,
scheint dieses Kalkvorkommen mit dem hier entwickelten Bleiglanz fiihrenden
Giingen in einer ganz nahen Wechselbeziehung zu stehen.

Ganggranite durchsetzen den Gneiss, namentlich an seiner Grinze gegeu
den Granit an zahlreichen Stellen. Am meisten sind sie verbreitet in der Gegend
von Steinbach, Ebmeth, Reichenbach und Schénlind, hie und da bei Schanz, und
im Osten von Konigswart. Eine rothlichgelbe felsitische Abiéinderung mit
Feldspath- und Quarzkérnern findet sich im Osten von Wohr, hier jedoch bereits
im Bereiche des Glimmerschiefers. Die Streichungs- und Fallrichtung dieser
Giinge lisst sich leider nirgend geniigend beobachten. An einigen Orten scheint
es als wenn sie mit der Gneissgriinze ein nahezu paralleles Streichen beséssen.

Glimmerschiefer.

Der zwischen der bezeichneten Gneisszone und dem Falkenauver Becken
befindliche Theil des nérdlichen Gebirgsablalles besteht aus Glimmerschiefer,
K. k. geologische Reichsanstalt. 7. Juhrgang 1836. IIL. 65
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und zwar die Umgebungen von Schionbrunn, Wihe, Tiefengriin, Kirchenbirg,
Ruditzgriin und Prisau. Allein so wie der Gneiss und Amphibolschiefer, wird
auch der Glimmerschiefer, wie Eingangs im Allgemeinen schon erwéhnt, an den
zahlreichsten Stellen vom Granit unterhrochen, oder vielmehr er bildet darin
mehr minder ausgedehnte und isolirte Schollen, die theils im Granit stecken,
theils ihm deckenlormig aufsitzen, und er sowohl dazwischen, wie darunter,
besonders an tieferen Puncten, in Thaleinschnitten und Wasserrissen zum Vor-
schein gelangt.

Indem er so allerwiirts in schr nahem Contacte mit dem Granite steht, zeigt
er nun auch petrographisch die grissten Schwankungen zwischen eigentlichem
Glimmerschiefer und Gneiss, und ist nur an sehr wenigen Puncten in der Weise
charakterisirt, wie z. B. am Tillen oder im Erzgebirge. Auch ist er meist mehr
dickschiefrig , seltener feinkirnigschuppig und diinnschiefrig, fiilhrt vorherr-
schend schwarzbraunen, nur ausnahmsweise aussehlicsslich ganz weissen Glimmer,
wie im Westen von Kloben, hei der hier zungenfirmig in das Tertidre eingrei-
fenden Partie. Nicht selten vertritt den Glimmer ein griinliches chlorit- oder
auch talkartiges Mineral. Eine wichtige Rolle spielt bei diesen Glimmer-
schiefern, so wie beim Gneiss, das dem Fibrolith (Faserkiesel, Buchholzit)
dlinliche Mineral von gelblichweissen bis ganz weissen Farben, welches namentlich
an den Spaltungsflichen deutlich zum Vorschein gelangt. Wenn es in iiberwie-
gender Menge auflritt, so bildet es ein filzartig verworrenes Aggregat, welches
die Spaltungsflichen in diinnen Lagen iberzieht, und der dunkle Glimmer darin
nur in einzeln zerstreuten Schuppen vorkommt, oder bei sehr feinschuppiger Ent-
wickelung darin fleckenweise vertheilt ist. Der Quarz ist bei dieser Abinderung
theils in kleinen Karnern entwickelt, theils in der Gesteinsmasse so fein eiu-
gesprengt, dass man ihn nur schwierig mit freiem Auge unterscheidet. Durch
Beimengungen grisserer Mengen von Feldspath resultiren gneissartige Abin-
derungen, bei welchen nicht selten der Glimmer, weiss und dunkel zugleich van
[Farbe, zu grésseren fleckenweise vertheilten Partien gruppirt ist, und so das
Gestein einige Aehnlichkeit erlangt mit manchen Abinderungen der Fleck-
schiefer. Accessorisch filhrt der Glimmerschiefer hauptsichlich Granaten,
an einigen Orten, wie bei Miihlpeint, Schionfiecht und Ruditzgriin, in ziemlich
grosser Anzahl, seltener, und meist nur in ganz kleinen Krystallen, Andalusit;
ferner Amphibol und Turmalin, letzteren besonders im Quarz, welcher
das Gestein in Adern und Lagen durchzieht oder darin auch nesterweise vorkommt.

Quarzitschiefer sind hier von geringer Verbreitung und finden sich
einigermassen in grisserer Michtigkeit an einigen Orten als Griinzglied gegen den
Gneiss, wie zwischen Reichenbach und Kirehenbirg, in der Néhe des Granites im
Osten bei Wohr u. a.0. Als Quarzite entwickelt, bilden sie geringmichtige Ein-
lagerungen im Westen von Sehonlind, im Osten von Wohr, bei Schénbrunn, im
Osten von Tiefengriin. Ein graues bis blaulichschwarzes greisenartiges
Gestein trifft man in Fragmenten im Osten bei Ruditzgriin und im Osten von
Arnitzgrin.
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Urthonschiefer.

Das niedere Bergland, welches sich von Kinigsberg ostlich bis Dassnitz,
Perglas und Golddorf, nordwirts iiber Maria-Kulm und Reissengriin bis zum Fal-
kenauer Tertirbecken erstreckt, setat Urthonschiefer zusammen. Dieser flach-
wellige, theilweise plateauformig geebnete Theil, der nur zwischen Konigsberg
und Dassnitz durch die Eger und in der Gegend von Golddorf durch den Gross-
nnd Klein-Liebaubach tiefer eingefurcht ist, erhebt sich als dstlicher Uferwall des
Egerer Tertitirbeckens und gleichsam als erste Terrasse dicses Gebirgszuges
(im Mittel von 1650 Fuss), woriiber weiter im Siidosten der Glimmerschiefer als
zweite Terrasse (bis tiber 2300 Fuss) emporsteigt, und dieser wieder beherrscht
wird von den Hohen des granitischen Centralstockes (von 3084 Fuss Kuppenhihe).

Yon der erwiihnten Urthonschieferpartie der Gegend von Konigsherg ver-
liufl ein schmaler Urthonschieferstreifen iiber Ebersfeld, Miilla und Krottensee bis
Teschau, — westlich an das Tertiire grinzend, dstlich aber vom Glimmerschiefer
begrinzt. In der Gegend von Miltigau auf eine kurze Strecke von Granit uater-
brochen, oder vielmehr hier zerstort und von Gewissern fortgefiihrt, erscheint der
Urthonschiefer wieder hei Leimbruck und Konradsgriin, am Gamil- und Baierberg,
hier ebenfalls einen nur ganz schmalen Streifen bildend, und lehnt sich odstlich
unmittelbar an den Granit des Kaiserwaldes, westlich aber bildet ebenfalls das
Tertidre, bezugsweise der Alt-(Leim-)bach seine Grinze. Ueber das Altbachthal
setzt er noch weiler siid- und sidwestwirts fort gegen Palitz, gehort hier
aber, nach dem Obigen, bereits den nordwestlichen Auslaufern des Bihmer-
waldes an.

Bei der nérdlichen Partie verlduft seine dstliche Grinze gegen den Glimmer-
schiefer, in nahezu gerader Linie, von den dstlichen Hiusern von Teschau, beinahe
in nordlicher Richtung zwischen Liebau und Milln, dann beim Jigerhaus (in Osten
bei Golddorf) vorbei gegen das Spiegelwirthshaus. Ziemlich regelmassig ist auch
der Grinzverlauf gegen das Tertidre. Bei Teschau bildet hier auf eine Strecke
der Krottenbach die Grinze, welche dann dstlich bei Krottensee vorbei ither Miilln
und den dstlichen Theil von Steinhof bis Konigsberg verliuft. Zwischen dem
letzteren Orte und Perglas greift das Tertiiire sowohl des Egerer als des Falke-
nauer Beckens buchtformig ziemlich tief in den Urthonschiefer ein, dieser hingegeu
bildet an beiden Orten, wie ostlich von Schaben und am Kinigsberger Schloss-
berge, kleine inselférmige Partien im Tertiiren. Von dem nordlichen Theile
der Stadt Konigsherg nimmt die Griinze ihiren Yerlauf, bereits am linken Egerufer,
entlang des siidwestlichen und westlichen Gehiinges vom Maria-Hilfberg bis zum
Leibitschbach (ndrdlich bei Katzengriin), von wo sie sich dann ostwirts wendet,
und da, zwischen Ravenkulm und Unter-Schossenreuth, zugleich an der orogra-
phischen-Scheide des Karlsbader und Erzgebirges, als nirdliche Granzlinie des
Urthonschiefers bis zum Falkenauer Tertidrbecken verliuft, das nun bei einer
mehr minder unregelmdssigen, zum Theil lings desRauscherbaches verlaufenden,
Linie bis in die Gegend ostlich von Reissengriin an den Urthonschiefer sidlich

65 *
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grinzt. Oestlich von Maria-Kulm lehnt sich der letztere an die hier isolirte
Glimmerschielerpartie, davon durch eine Linie begrinzt, welche eine fast sid-
dstliche Richtung iiber Dassnitz bis zum Egerthale nimmt 1).

Sciner petrographischen Beschaffenheit nach ist der Urthonschiefer
hier vollkommen krystallinisch und berhaupt in jeder Beziehung analog jener
Abanderung, die weiter im Siidwesten, im Gebirgsantheile des Bohmerwaldes,
als Phyllit bezeichnet worden ist. Durch lamellare Ueberziige der Structur-
Ndchen von weissen und durch lagenweis eingesireuten Schuppen von dunkeln
Glimmer wird er stellenweise dem Glimmerschieler in einzelnen Handstiicken
bis zum Verwechseln @hnlich. Eines der nicht unwesentlichen Untlerscheidungs-
merkmale des Phyllit ist aber theils sein viel geringeres specifisches Gewicht.
theils seine grossere Weichheit an den Bruch- ‘und Spaltungsflichen, wesshalb
er der Zersctzung, Verwitterung auch schr leicht unterliegt. So ist er in Thal-
einschnitten und namentlich an den Grinzen des Egerer und Falkenauer Tertidr-
beckens mehr minder vollkommen zu einer ochergelben oder gelblichrothen tho-
nigen Masse aufgeldst, willrend der Glimmerschiefer an solehen Stellen nur in
eine glimmerig-sandige, mehr weniger lose Grusmasse zerfillt.

Die fleck- oder knotenschieferartige Abiinderung des Phyllit lasst
sich auch hier an der Formationsgriinze beobachten, ist jedoch im Allgemeinen
sellener als bei dem zuerst betrachteten Gebirgszuge. Hiiufiger dagegen sind
feinschuppige, weisse Phyllite mit zahlreichen, oft iiber 2 Zoll langen Krystallen
von Staurolith, die jedoch meist zersetzt sind, oder auch giinzlich zerstort
und dann nur die von Eisenoxydhydrat iiberkleideten Eindricke ihr einstiges
Vorhandensein verrathen. Man findet sie hiufig bei Teschau und Krottensee.
Eine eigenthiimliche Abiinderung der Phyllite geht hier hervor durch Beimengung
grosserer Mengen von Turmalin. Die hichst zarten bis mikroskopisch kleinen
Krystalle desselben, oft mit feinen Schuppen sehwirzlichbraunen Glimmers innigst
gemegt, bilden kornig-stengelige Aggregate, welche lagenweise mit lichterer,
graulich-, griinlich-, gelblichweisser Phyllitsubstanz wechseln und so dem Gestein
im Querbruche eine hichst zierliche diinne Streifung verleihen. Bei grosserem
‘Turmalingehalt konnte man diese Abiinderung auch als Turmalinschiefer be-
zeichnen. Oestlich von Krottensee wird diese Abiinderung, da sie im Grossen eine
mehr dickplattenformige Absonderung besitzt, als Baustein gebrochen.

Ausser Quarzausscheidungen unter verschiedenen Formen, findet sich
als untergeordnetes Glied des Urthonschiefers am Gamilberge (bei Konradsgriin)
noch ein geringmichtiges Lager von feinkérnigem Amphibolit (Amphibolschie-
fer), welches dem Phyllit gleichférmig cingeschaltet sein diirfte.

') Auf den bisher hekanut gewordenen geognostischen Karten ist der Urlbonschiefer am
Westabfalle dieses Gebirges mit dem Glimmersehiefer vereint worden, was wohl nur
wegen der schwankenden petrographischen Beschaffenheit des ersteren erfolgen mochte.
Dass aber seine Trennung von Glimmerschiefer nothwendig erfolzen musste, dafiir
sprechen vor Allem seine weiter unten niiher zu betrachtenden Lagerungs-Verhiltnisse.
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Lagernngsverhiltnisse.

Wenn man von dem granitischen Centralstock des Kaiserwaldes seinen Weg
nordwiirts iiber Rockendorf, Wohr, Kirchenbirg, Ruditzgriin bis zu den Tertidr-
gebilden des Falkenauer Flachlandes, oder iberhaupt nach einer welch immer
Richtung in dem zwischen dem genannten Gebirgsstock und dem Egerthale
befindlichen Gebirgstheil einschligt, so gelangt man auf dem buntesten Wechsel
von Amphibolschiefer-, Gneiss- und Glimmerschieferschichten und Granit, indem
dieser, wic bereits Eingangs beriihrt, an den zahlreichsten Stellen diese Schiefern
unterbricht, theils sie unterteufend und dann an den tieferen Puncten zu Tage
tretend, theils ihnen aufgesetzt und sie in kuppigen Anschwellungen iiberragend ;
— kurz, es erscheint diess ganze Schiefergebiet als eine durch Granit nach allen
Richtungen hin zersprengte Decke, wovon spiter noch ein grosser Theil durch
Gewiisser fortgefiihrt wurde und hauptsiichlich das Material zu den benachbarten
Tertidrschichten lieferte, der riickstiindige aber nunmehr bloss in isolirten Fetzen
oder Fragmenten dem Granit aufsitzt.

Wenn in viclen Theilen Béhmens die Verhiltnisse der Lagerung gegen die
cruptive Natur des Granits Zweifel erheben lassen, ja wie im siidlichen und mitt-
leren Bohmen man ihm diese schlechterdings abzusprechen geneigt wird, so ist
hingegen hier sein Auftreten von solch iiberweisenden Erscheinungen begleitet,
dass man iber sein Empordringen, iiberhaupt die Erhebung des Karlsbader Gebir-
ges durch ihn die vollste Ueberzeugung erlangt. Denn nebst den beriihrten Er-
scheinungen sprechen dafiir noch die namhaften Stérungen, welche die Schiefer-
gebilde erlitten. Schieferschollen von wechselnden Dimensionen liegen theils nahe
horizontal als emporgehobene Bruchsticke auf den Granitriicken, theils schiessen
sie, mehr weniger von Granit umschlossen, bald nach dieser, bald nach jener
Hichtung unter den verschiedensten Neigungswinkeln ein, als eingezwingte
Schollen zwischen emporgedrungenem Granitteig,

Dass bei so hewandten Umstinden beziiglich der Lagerungsverhiltnisse der
Schiefergebilde nur wenig sichere Anhaltspuncte geboten sind, wird leicht erklir-
lich. Und in dieser Hinsicht kionnen nur die ausgedehnteren oder noch im Zu-
sammenhange stchenden grosseren Schieferpartien einige Aufschliisse gewihren,
die, von den stérenden Einwirkungen des Granites weniger stark betroffen, noch
einigermassen auf eine urspriingliche Schichtenstellung schliessen Jassen.

Unter solchen Verhiltnissen findet man nun bei der nérdlichen Schiefer-
zone eine vorherrschende Fallrichtung in Norden, wobei die Schiefer, vom Granit
unterteuft, allseit von ihm abfallen. So beim Amphibolschiefer, zwischen
Rockendorf und Perlsberg, ein Fallen unter 60 — 65 Grad in Nordwestnord, bei
einem Streichen in Stunde 4—5. Nahe dasselbe Sireichen und Verflichen zeigt
der ihn iiberlagernde Gneiss zwischen Schonficht und Unter-Perlsberg. Zwischen
Schonlind und Steinbach, wo der Gneiss einen Aussprung in den Glimmerschiefer
macht (vergl. unten Fig. 3), streicht der Gneiss an der siidwestlichen Grinze, im
Osten bei Schénlind, in Stunde 7—8 und fillt unter 80 Grad in Siidwestsiid, unter-
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teufend den hier ihm buchtformig eingelagerten Glimmerschiefer. An der nord-
westlichen Grinze hingegen, zwischen Reichenbach und Steinbach, wendet sich,
iibereinstimmend mit dem Grinzverlaufe, die Streichungsrichtung in Stunde 2—3,
wobei die Schichten, ebenfulls den Glimmerschiefer unterteufend, unter 60 bis
80 Grad in Nordwesten verflichen. Also auch hier faullen die Schichten des
Gneisses vom Granit weg und zwar von jener Granitpartie, die als méchtige
Apophyse von dem Hauptgranilstock des Karlsbader Gebirges gegen Elbogen und
dann siidwirts gegen Lauterbach ausspringt.

Der Glimmerschiefer, hier im Allgemeinen an den Beriihrungsstellen mit
dem Gneiss geringeren Stérungen unterworfen, iiberlagert diesen iberall gleich-
formig. Sein Streichen steht demnach auch im Einklange mit seinem und
des Gneisses Granzverlaufe. In der Gegend niordlich von Schénficht und Wohr
ist das Streichen zwischen Stunde 5 — 6, mit nirdlichem Fallen. Zwischen
Unter-Perlsherg und Schénlind, in der bereits erwihnten Einbuchtung, streicht
er bei letzterem Orte in Stunde 5—6 und fillt in Siiden, wihrend er weiter nord-
wiirts in der Gegend von Kirchenbirg, Steinbach und Présau, gleich wie der Gneiss,
in Stunde 2—4 streicht und in Westnordwest bis Nordwestnord verflicht. Im
iibrigen Theile bis zum Urthonschiefer, und zwar in der Gegend von Schonbrunn,
Krainhof, Arnitzgrin und Ruditzgrin, erscheint, abgesehen auch hier von den localen
Stérungen, das herrschende Streichen wie das vorhergchende in Stunde 2—4
bei einem Fallen in Westnordwest his Nordwestnord 1).

1) Streichen und Verflichen des Gneisses.
Streichen __\Fil&’_“,_\
Stunde Grad Richtung
Rei Ueber-Rockendorf (Amphibolsehiefer }.c..u.nee.... 4—a 60 NNW.
Bei Schonficht, und im Orte selbst v .o veveeninreneen, 4 50—-60 NNW.
Zwischen Rockendorf und Unter-Perlsberg ... .ounet. i—6 6070 N.
Im O. von Schénlind +........... 7—8 30—60 SSW.
Beim Dreifichtenhof und im SO. bei Reichenbach ........ 3 30—60 NW.
Bei den Grundhiiusern, im W. bei Reichienbach .......... 3—4 80 NW.
Im SO. hei Steinbaeh. ..voruveeeerieeeiieneernnns. 2—3 70 WNW,
Streichen und Fallen des Glimmerschiefers.
Im O. und N. von Schénlicht. . 5—6  70—8% N.
Im Q. hei Wohre 6 85 schwankend
Im N. von Schonbrnon. .. oovveeriveinennnriaraarson 4 10—20 NNW.

Im NO. von Krainhof, auf der rechten Seite des Gross-

Liebaubaches 2—4 3035 NW.
Am nérdlichen Ende von Arnitzgrin. ... 23 30 NW.
Im 8. von Kirchenbirg ..... 2—3 ] NW.
Im N. von Reichenbach 3—4 60 NW.
Am sidl, Gehinge des Diirrnberges (SW. v. Steinbael) ..  2—4 64 NW.
In Steinbach..........covvvunenn, 23 70 Nw.
Am Knockberg (W. bei Steinbach) 1—2 64 WNW.
ImS.vonPrisan ....... ..ot oo . i, vesees 23 G0 NW.
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Ganz analoge Lagerungsverhiiltnisse bieten die Schiefergebilde am siid-
lichen Abfalle des Kaiserwaldes. Auch hier, wie oben angefiihrt, folgt un-
mittelbar auf Granit, dstlich von Konigswart, Amphibolschiefer, bei dem man,
wenn auch dic mangelhaften Aufschliisse selten die Schichtenstellung desselben
geniigend beurtheilen lassen, chenfalls ein Abfallen vom Granit anzunehmen be-
rechtigt ist; darauf in gleichformiger Ueberlagerung Gneiss bei einem Streichen
(zwischen Haselhof und Schanz) in Stunde 5—6 und einem Fallen unter 60 bis
80 Grad in Siiden. Von da zieht er sich westlich bis iiher Altwasser und lehnt
sich, schon von der Gegend von Haselhof angefangen, unmittelbar an den Granit,
ohne dass er von diesen, wieweiter dstlich, dureh Amphibolschiefer getrennt wire.
(Vergl. unten Fig. 3.)

Eine kleine isolirte Gneissparlie, zum Theil aus dunklen graphitischen Schie-
fern bestehend, nimmt, bei einem Streichen in Stunde 7 und 60 Grad Fallen in
Siidsiidwesten, die nichste Umgebung im Siidosten von Amonsgriin ein, einen
riickstindigen Theil jener Schieferhiille bildend, die einst wahrscheinlich den
jetzt terrassenformig abgestuften Theil des Granitgebirges, von der Gegend von
Kpnigswart bis Unter-Sandau iiberlagert hatte, spiterhin aher durch Gewasser,
hauptsiichlich jene, welche das Egerer Siisswusserbassin speisten, bis auf die
genannte Scholle fortgefihrt ward.

Von Altwasser iiber Ober-Sandau bis nahe zu Konradsgriin ist Glimmer-
schiefer verbreitet, welcher hier ebenfalls unmittelbar von Granit begrinzt wird,
streng genommen aber, da er jenseits der angegebenen orographischen Scheide,
welche in diesem Theile nahezu mit der Granitgrinze zusammenfillt, befindlich
ist, bereits den Ausliufern des Bohmerwaldes angehirt. Seine Lagerungsver-
hiltnisse weichen hier von den bisher als normal gedeuteten wesentlich ab. Ent-
lang seiner Griinze, namentlich aber zwischen Ober-Sandau und Altwasser, hat
er nimlich, bei einem Streichen in Slunde 5—7%, ein Fallen in Nordnordwesten bis
Nordnordosten, also ein gegen den Granit gerichtetes, wornach esauch den Anschein
erlangt, als wenn er denselben unterteufte. Dieses Verhiltniss l4sst sich jedech cin-
fach durch den wellenformigen Gebirgsbau des Glimmerschiefers erkliren. Bei der
Beschreibung des Glimmerschiefers vom Tillen gesehah Erwahnung jenes Schichten-
sattels, der sich vom Hauptschichtensattel des Tillen nordostwiirts auszweigt und

Streichen Fa/l\len s
Stunde Grad i\ic’lﬂ..ung
Im W. bei Schinlind, an der reehlen Seite des Gross-

Liebaubaches 4—6 60—70 SO0S.

Bei den Waldhiiusern (S0. von Sehénlind) ............. 4—35 50 S0S.
Abweichende Schichtenstellung des Glimmersehiefers.

Im O. bei Schénbrunn .........covviiiiiiiiiiii.., 5—7 1520 S.

Im SO. von der Haider Miihle (N. von Schénhrunn) 8—10 15 sSw.

Im W. von Arnitzgriin 12 13 w.

Am nirdlichen Ende von Arnilzgriin . ........o.o.vu..., 10 13 ONO.

ImO.von Wohr o oivin i et ieie e, 6 80 S.
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weiter bei fast dstlicher Richtung iiber den Egerbil bis in die Gegend von Alt-
wasser verliuft. Nordlich von dieser Sattellinie, oder gegen die Granit-Glimmer-
schiefergrinze zu, fallen nun die Schichten dieses Sattels unter 30—40 Grad in
Norden. Unmittelbar an der genannten Grinze werden sie aber fast schwebend,
so dass diese gerade in die Mitte der einst geschlossen gewesenen Schichten-
mulde fillt, von welcher gegenwirtig nur noch der siidliche Muldenfligel vor-
handen ist, bezugsweise der eben genanunte nordliche Theil des Schichtensattels
vom Egerbil und seiner westlichen Dependenzen; der nirdliche Muldenfliigel mit
siidlichem Schichtenabfalle lag dagegen einst jenem Theile des Granites auf, der
jetzt, wie bereits oben erwihnt, entblisst von dieser Schieferhiille, als niederes
Hiigelland die Gegend zwischen Unter-Sandau und Schloss Konigswart einnimmt,
gleichsam als erste Terrasse des, erst weiter nirdlich zu seinen bedeutenderen
Hohen ansteigenden Granitgebirges. (Fig. 3.)

Nach dem Vorhergehenden lisst sich nun die Ueberlagerung des Granites

durch die Schiefergebilde sowohl an der nordlichen als siidlichen Abdachung des
Kaiserwaldes als entschiedene Thatsache angeben. Der ganze Schichtencomplex
an der nordlichen Seite des centralen Kigur 3.
Granitstockes bis zum Urthonschiefer-
gebirge und dem Falkenauer Tertitir-
becken fillt vom Granite des Kaiser-
waldes, und zwar vorherrschend iu
Norden, ven der bezeichneten zwischen
Elbogen und Lauterbach siidwirts ein-
springenden Apophyse aber in Nord-
westen ab, wihrend an der siidlichen
Seite Gneiss und Glimmerschiefer, mit
Einschluss der Amphibolschiefer, eben-
falls vom Granit wegfallend, in Siden
bis Siidwestsiiden gencigt sind.

Betrachtet man noch die Grinze
zwischen Gneiss und Glimmerschiefer
an beiden Seiten des centralen Granit-
stockes, so findet man, dass sie am
siidlichen Abfalle fast genau eine nird-
liche Richtung besitzt, und denki man
sie sich nordwiirts verlangert, so trifft 3 4 3
sie genau mit der Gneiss - Glimmer- Wi =] I 2 !
sehiefergranze am nordlichen Gebirgs- } Srut 2 tnphibastinte. 8 oreis 4 Glimmerseitr
abfalle zusammen, welche wieder ihrer- Falkenaner Beckers,
seits, bei einer nur geringen Ostlichen |y Vi Soicpel-Wirthshaver 11t Sehortind. vl Kvias:
Auslenkung bei Perlsberg, von Schn- vz i Uster-Sandau. X1V lreuskirehel, XV Schlose Kavigs
lind und Reichenbach bis zum Ter- i\ siimbech Sk ichenbach. XNI-Untors Perlenonp. o

H - . . Schanficht. XXII) Ober-Sandau. XXIV Mayersgrin. XXV Ali-
tidgren bei Prosau ebenfalls in einer "' oeeon XXVI. Schanz B A
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nahezu nérdlichen Richtung fortsetzt (Fig. 3). Diesem nach correspondirt die
letztere Schieferzone entschieden mit jener des Sidabfalles oder vielmehr mit den
Schiefern des Bohmerwaldes. Und es standen einst auch beide unzweifelhaft mit
einauder in Verbindung, eine zusammenhiingende, unmittelbar vom Bohmerwalde
her iiber diesen Gebirgstheil hinweg noch weit ins Erzgebirg reichende, Schiefer-
hillle bildend, die hier, so wie im Karlsbader Gebirge erst spiter durch den
emporgedrungenen Granit durchbrochen und die Schichten, namentlich im Kaiser-
walde, zur Axe des Gebirges und somit auch zu der des centralen Granitstockes
parallel aufgegerichtet worden sind.

Zur niheren Beleuchtung dieser Verhaltnisse mogen beistehende Profile
(Fig. 4 und 5) dienen.

Figur 4.
Durchschnitt nach AA’.
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Figur 5.
Durchschnitt nach BB'.
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Ausliufer d. Dshmerwaldes. Kaiserwald (Karlsbader Gebirge).

Wesentlich verschieden von den eben angegebenen Lagerungsverhiiltnissen
des Gneisses und Glimmerschiefers sind die des Urthonschiefers. Bei dem,
zwischen Maria-Kulm und Miltigan lings des westlichen Gebirgsabfalles sich
hinziehenden, Urthonschieferstreifen (s. oben Fig. 3) fallen die Schichten, bei
einem zwischen Stunde 4—8 wechselnden Streichen, in Siidsiidosten bis Siid-
sidwesten, also vollig entgegengesetzt dem Hauptverflichen des Glimmer-
schiefers. Eine Ausnahme zeigt hiervon die Gegend von Maria-Kulm, wo die
Schichten theils nahezu sehwebend sind, theils in Nordnordosten gegen den
Glimmerschiefer des Erzgebirges einfallen. Diess diirfte aber hier bloss in der
wellig gekriimmten Structur desselben beruhen; denn weiter nordlich in der Nihe
des Glimmerschiefers, im Sidosten von Unter-Schossenreuth, nehmen die Schich-
ten wieder eine siidliche Fallrichtung an. Dieses Streichen und Fallen besitzt
er auch in der Gegend von Leimbruck und Konradsgriin, hier unter mehr weniger

K. k. geologische Reichsanstalt. 7. Jahrgang 1836. I 66
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spitzem Winkel ostlich gegen den Granit absetzend. Am Baierberg, ostlich bei
Konradsgriin, und von da weiler séidwirts, schon an der linken Seite des Alt-
baches, nehmen hingegen die Schichten eine entgegengesetzte, nordliche Fall-
richtung an, und indem sie hier bereits dem Gebirgsantheile des Bohmerwaldes
angehiéren, itberlagern sie, nach dem Obigen, ganz gleichformig den Glimmer-
schiefer des Tillenstockes !). Wiihrend nun in diesem Theile ecine Ueberlagerung
des Glimmerschiefers wirklich Statt findet, so ist diess hingegen, nach dem eben
Gesagten, nicht der Fall im nirdlichen Theile. Denn hier verquert die Streichungs-
richtung des Urthonschiefers jene des Glimmerschiefers unter mehr minder spitzem
Winkel, oder wenn sie auch damit nahe zusammenfillt, so verflichen die Schich-
ten des ersteren doch entgegengesetzt in Siiden.

Diese Erscheinungen, welche beziiglich der Schichtenstellung des Glimmer-
schiefers wohl manche schwer zu deutende Abnormitiiten bieten, im Allgemeinen
aber in den Storungen beruhen diirften, die der Granit hervorgerufen, stehen
sonst in Hinblick auf* die Lagerungsverhiltnisse des Urthonschiefers in den Ge-
birgstheilen des Bohmerwaldes und Fichtelgebirges mit diesen in vollkommenem
Einklange. Denn dieser schmale Urthonschieferstreifen lisst sich nur als die ést-
liche Ausrandung jener Urthonschicfermulde ansehen, die zwischen diesen drei
Gebirgsziigen entwickelt ist, in ihrer tiefsten, wahrscheinlich sehon urspriinglich
bestandenen Depression aber, dem jetzigen Egerlande, von terlidren Siisswasser-
gebilden iiberdeckt erscheint.

Erzlagerstiitten und Bergbaue.

Silbeverze. — Nach vorhandenen Ueberlieferungen bestand einst bei
Schonficht auf dieses Erz, welches noch mit Wismuth, Kobalt- und Kupfer-

1} Streichen und Fallen des Urthonschiefers.

Streichen Fallen
Stunde  Grad Hiehtuog

Bei Maria-Kulm 7—8 0—25 NNO.
Bei Schloss Perglas ......... ...l 6 75—80 S.
Zwischen Schaben und der Schwarz-Miihle (isolirte Urthon-

schicferpartie) ..............ccoiiunt. Creeeeeaas 34 60 S0.
Bei der Spinnfabrik, NO). von Kinigsberg, am rechten %

Thalgehinge .. «.....oooo0ttn 5—6 65 S.
Bei der Kapelle der 14 Nothhelfer. NO. bei Kinigsberg 7—8 60 SSW,
Im 0. von Kdnigsbery, am Westgchiinge des Kograuberges 7—38 60 SSw.
Im 0. von Krottensee, im Steinbruch 6—7 50—60 S.
Im 8§0. von Kroltensee 3—4 60 S0.
Im NO. von Teschau.... 5—6 59 S.
Im N. von Leimbruek ................ Cerieeeireranes 5 60—70  SSO0.
Bei den nirdlichen Hiusern von Konradsgriin 6—7 40 S.
Am Beierberg, 0. bei Konradsgriin ..........c...ooonen. 5—6 40 N.
Im 8. von Konradsgriin, im Sapert’schen Steinbrueh...... 5—6 40—60 N.
Zwischen Konradsgrin und Ober-Losau.......c....vu.. 7 50 NNO.

Im SW. von Ober-Losau .....vvvvivievenrnniarianens 6 70 N.
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erzen vorgekommen, ein Abbau. Dieses Bergwerk wird, nach Sternberg 1).
in der Bergfreiheitsurkunde Konig Ferdinand's I. vom 3. Juni 1550 ein neu er-
standenes Bergwerk genannt, das wahrscheinlich schon vor dem Jahre 1545 von
dem Grafen S chlick erdfinet worden ist. Es scheint aber nie, der vielen Spuren
von Bergbau ungeachtet, von besonderem Ertrage gewesen zu sein, da, ausser
einigen Angaben iber nicht bedeutende Silberablieferungen, gar keine weiteren
Nachrichten dariiber bekannt sind.

Ungefihr vor 10 Jahren hatte man versucht den Bau wieder aufzunehmen,
jedoch wegen Mangel an Erzanbriichen und wohl auch unzureichender Geldmittel
wegen wurde das Unternehmen bald wieder aufgelassen.

Nicht giinstiger war auch ein Versuchsbau, den man jiingst bei Krainhof,
ebenfalls auf Silbererze, angestellt, da man bloss Spuren von Bleiglanz und Arsen-
kies fand. Angeblich sollen Quarzginge mit Bleiglanz und Arsenkies, stellen-
weise mit Uranerzen (wahrscheinlich auch mit Silber-, Kobalt- u. a. Erzen) an
mehreren Orten dieser Gegend im Glimmerschiefer aufsetzen.

Spuren von Silbererzen zeigen sich noch im Urthonschiefer, worauf man
vor etwa 10 Jahren ndrdlich bei Kinigsberg auch versuchsweise einen Stollen
eingetrieben. Die angefahrenen Quarzgiinge waren aber zu wenig edel, als dass
ein Weiterbetrieb sich gelohnt hitte. Tm Westen von Dassnitz, an der Eger,
ebenfalls im Bereiche des Urthonschiefers, wurde aber wihrend der Aufnahms-
zeit von Seite des Herrn Kraus cin Bau auf Silbererze gefithet mittelst zweier
schon in friheren Zeiten aufgenommener Stollen.

Bleierze. — Bei Reichenbach, im Osten von Konigsberg, besteht gegen-
wiirtig ein Abbau auf Bleierze, der schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts im
Gange war und nach den Tagverritzungen zu schliessen eine nicht unbedeutende
Ausdehnung haben mochte. Gegenwirtig baut man nur zwei Ginge ab, welche
dicht an den Contactstellen des Glimmerschiefers mit Gneiss aufsctzen und wovon
der eine, 1/, — 11/, Fuss machtig, in Stunde 3 strcicht und unter 70 — 80 Grad
in Nordwesten verflicht. Der andere, jenen in der durchfahrenen Stollen-
linge kreuzend, streicht in Stunde 9 und fillt untcr 80-—87 Grad in Siidwesten:
seine Michtigkeit betrigt 2 Fuss. Das Erz, Bleiglanz mit Pyrit und Zink-
blende, bricht in einer aus Quarz, seltener aus Kalkspath oder einem dichten
felsitischen Gestein hestehenden Gangmasse. Ausser diesen Hauptgingen gibt es
noch mehrere geringmiichtigere, zumeist aber taube Ginge, welche namentlich
den ersten Gang an zahlreichen Stellen durchsetzen und aueh verwerfen. Diese
streichen vorherrschend in Stunde 11—12. Das Nebengestein (Glimmerschiefer)
hat hier ein Streichen in Stunde 3—4% und ein Fallen unter 60—75 Grad in
Nordwesten.

Man baut mittelst eines Stollens, dessen Mundloch beim nordwestlichen Ende
des Ortes an der Thalsohle eingetriehen ist. Der Stollen hat eine Linge von

1) Umrisse einer Geschichte der bshmischen Bergwerke, 1. Band, 1. Abtheilung, Seite 309.
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112 Klafter 101/, Zoll und ste ht am Ende seiner Verstreckung durch ein Ueber-
sichbrechen von 6 Klafter 3 Fuss mit einem 14 Klafter 8 Fuss langen Laufe in
Verbindung, woriiber wieder ein Uebersichbrechen, bisher bis auf b Klafter, ein-
getrieben wurde.

Vor nicht langer Zeit hat man beim Dreifichtenhof und bei der soge-
nannten Froschmiihle (sidwestlich von Reichenbach) ebenfalls auf Bleiglanz
gebaut, welche Baue, so wie die von Steinbach und Schénlind (an weleh’
letsteren Orten man auch Silbererze gewonnen haben soll), sich von friheren
Zeiten datiren, woriiber aber alle verlasslichen Nachrichten fehlen.

Zinnerze. — Am nordistlichen Abhange des Glatzberges, im Nordosten
von Kénigswart, war noch vor zwei Jahren die Josephi-Zinnzeche in Betrich,
welche mit grosserem oder geringerein Ertrag schon seit lingerer Zeit bevor baute.
Die zahlreichen Pingen und Halden um Obher-Perlsberg stammen wahrseheinlich
auch von fritheren Zinnzechen her.

Auf Kupfererze soll man angeblich bei Leimbruck, in Nordwesten von
Unter-Sandau im Urthonsehiefer vor einigen Jahren einen Versuchsbau cingeleitet
haben, mittelst cines Stollens im Thale und eines Schachtes am dstlichen Ende
des Ortes, jedoch ohne giinstigem Erfolg 1).

Nicht viel erfolgreicher war auch der Versuch, den man in der Kreim,
im Siidostosten von Konigswart, auf Kobaltmanganerz, und an einigen
Stellen bei Kénigswart auf Mangan, welche heide in Quarzgingen einbrechen,
angestellt.

Rotheisenstein. — Veranlasst durch die rothe Firbung des Grundes,
hat man vor ungefihr 3 Jahren etwas unterhalb der Grundmiihle (im Siden von
Schinficht) an der linken Seite des Kneiselbaches einen Stollen auf Rotheisen-
stein eingetrieben und bereits auf 83 Klafter verstreckt. Der bisher angefahrene
Gang ist gegen 3 Fuss miichtig, streicht Stunde 10 — {1 und Fillt unter
70 Grad in Westsiidwesten. Er bestcht aus Quarz, rothem Letten und rothem
Thoneisenstein mit Nestern von rothem Glaskopf und Knollen von dichtem
Manganerz. Dieser Gang wird noch von anderen weniger michtigen Giingen
begleitet, auf welche weiter dstlich [vither stollenmissig auch ein Versuchsbau
hetrieben ward.

Im Siidosten vom oberen Ilammer, bei Unter-Perlsberg

g, soll man var
ciniger Zeit ebenfalls Rotheisensteine gewonnen haben.

Basalt.

Den ganzen, plateauformig geebneten Riicken des Glatzberges, im Nordosten
von Kénigswart, oder die Glatzwiese, nimmt Basalt ein, offenbar ecine ausge-
dehnte, dem Granit aufgesetzte Platte hildend. In Felsmassen anstehend findet man

1) Nach Dr. A, E. Reuss a. a. 0. S. 7 soll hier auch ein Versuchshau auf Silhererze unter-
nommen worden sein.



fur Kenntniss der peologischen Beschaffenheit des Egerer Kreises in Bohmen, 513

ihn hier nirgends, sondern nur in zerstreuten, meist ellipsoidischen Blocken, welche
auch an den Gehiingen weit hinab verbreitet sind.

Der Basalt ist mikrokrystallinisch bis dicht, massig, graulichschwarz und fihrt
ziemlich hiufig Olivin, theils in kleinen Kornern, theils auch in bis faustgrossen
Nestern. Seltener sind darin porphyrartig eingestreute Krystalle oder kdrnig-
blittrige Partien von Augit. Nebst dieser, mehr minder dichten und homogenen
Abinderung mit muschligem Bruch, trifft man noch eine andere von kleinkugeliger
oder oolithischer Structur. Die einzelnen Kiigelchen, meist nur von der Grisse eines
Hirsekornes oder einer Erbse, sind dureh ein basaltiges Cement, welches iibrigens
petrographisch mit der Kugelmasse vollkommen iibereinstimmt, innig verbunden
und damit gewdhnlich so verflosst, dass diese Concretionen selten scharf contourirt
erscheinen. Diese Abdnderung hat lichtere, grauc oder gelblichgraue Farben und
fihet Olivin und Augit seltener als die andere, um so hiufiger dagegen
Magneteisenerz. Nicht selten zeigt sich bei ihr eine Andeutung zur schiefrigen
Structur, womit auch eine plattenformige Absonderung in Verbindung steht.

Ein anderes Basaltvorkommen bietet die Gegend zwischen Kloben und
Dassnitz. Nordostlich von letzterem Orte ist am Nordgehiange des Stampfberges
der Basalt in einem Steinbruche gut aufgeschlossen. Er bildet hier dem Anscheine
nach eine stockformige Masse im Glimmerschiefer und wird stellenweise von einer
2 — 4 Fuss michtigen Lage dunkler Schiefer bedeckt; unmittelbar zu Tage aus-
gehend trifft man ihn. jedoch nur bruchstiickweise, noch am Steingiibl siidostlich
vom Steinbruche. In zwei anderen isolirten, aber vom Tertiiren begrinzten Partien
steht der Basalt ferner bei Kloben an, wo er nordwestlich beim Orte einen
unansehnlichen Hiigel bildet, der sich dem hohen Staudenherg anlehnt, dann in
einem nordostlich davon befindlichen Graben, wo frither auch ein Schotterbruch
bestanden hat. Diese oberflichlich isolirten Partien stehen in der Tiefe ohne
Zweifel mit einander im Zusammenhange,

In dem genannten Bruche am Stamp(berge bildet der Basalt ficherformig
angeordnete Siulen, welche durch eine concentrisch-schalige Structur sich wieder
in ellipsoidische Theile absondern. Die einzelnen Kugeln oder die sich nicht
weiter schalig absondernden inneren Kerne variiren von Nussgrosse bis zu 4 Fuss
im Durchmesser haltenden Massen, welehe, wenn sie sich loslésen aus ihrer Um-
hiillung, an der Oberfliche als gerundete, dusserst schwer verwitterbare Blocke
zerstreut umhberliegen. Der Basalt ist mehr weniger dicht und fiihrt nebst Mag-
neteisen auch Kalkspathkorner, seltener Augit und Olivin. Bei Kloben
ist letzterer viel hiufiger und auch nesterweise ausgeschieden.

Torfmoore.

Ausgebreitete Torfablagerungen, hier allgemein ,,G esd er« genannt, sind
in diesem Gebirgstheile an den zahlreichsten Stellen, namentlich aber auf den
Hochflichen des Kaiserwaldes entwickelt, wo dem Stagniren atmosphirischer
Wiisser und dadurch einem iippigen Gedeihen von Moos- und Sumpfgewichsen
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giinstige Verhiltnise geboten sind : ferner an den sanfteren Lehnen des Judenhau-,
Glatz-, Schaf- und Steinrathberges. Auch die Thalniederungen um Konigswart,
Unter-Sandau, Miltigau, Schonlind u. a. iberzieht Torf stellenweise in nicht
unbedeutender Machtigkeit, doeh selten ist er so beschaffen, dass er sich zur
Gewinnung eignete.

Siuerlinge.

Im Kaiserwalde entquillen dem Granit sowohl als den krystallinischen Schiefern
kohlensiurehaltige Wasser an vielen Orten. In grosster Anzahl finden sie sich in
der Umgebung von Konigswart, wo man iibher 20 Quellen kennt. Einige daven
werden hier zum Baden beniitzi, die anderen dienen zum gewdhnlichen Gebrauche,
meist zu Trinkwasser. Zu den namhafteren bei Kénigswart wiren zu rechnen:
2 im Konigswarter Badhause, 1 im Orte selbst, 1 auf der Wiese gegen Haselhof.
1 in der Kreim (beim Thiergarten), 1 auf der Seebiler Wiese (westlich vom
Thiergarten), 2 hei Neu-Zahring, 1 an der hohen Treu; ferner einige bei
Amonsgriin, wovon sich eine Quelle unmittelbar am nirdlichen Ende des Ortes
belindet. Bei Markusgriin sind zwei Siuerlinge, der eine am siidlichen Ende
des Dorfes, der andere im Kncisclthale. Diese simmtlich im Bereiche des Gra-
nites. — Im Glimmerschiefer ist ein Siuerling nordlich bei Zeidlweid bekannt.
Bei Konradsgriin entspringen theils im Bereiche des Urthonschiefers, theils
dicht an seiner Griinze gegen das Tertiire ausser 4 bedeutenderen Quellen noch
cinige weniger beniitzte. Auch bei Leimbruck, am rechten Thalgehinge.
steht ein Siuerling in Gebrauch. Endlich der stark eisenhaltige Siuerling
bei dem Siéuerlinghammer, im Sidwesten von Palitz, dieser schon im
Gebirgsantheile des Béhmerwaldes, entspringt ebenfalls im Urthonschiefer und
erfreut sich seines guten Geschmackes halber eines schr zahlreichen Zuspruches.

Die norddstlichen Ausliufer des Fichtelgebirges.

Jener Gebirgstheil, welcher das Kgerer Tertidrland von seinem nordlichsten
Rande, bei Watzkenreuth, siidwiirts bis zur Wondreb, hei Altkinsherg, wallférmig
an der Westseite hegriinzt, hildet die norddstlichen Ausliufer des Fichtelge-
birges. Der ccntrale, granitische Gebirgsstock, zwischen Fleissen und Markhausen
unmittelbar aus dem Tertidren des Egerlandes emportauchend, erhebt sich
duriiber ziemlich jihe zu den Héhen von Schnecken und Wildstein, worunter die
bedeutendsten der Zitterdil- '), Vogelherd-, Storelberg, und der voigtlindische
Kapelberg (2412 Fuss), weiter sidlich der Plattenberg (2100 Fuss) bei Lieben-
stein ), erlangt aber erst bayrischer Seits in den Gipfeln dex Schneeberges

1) So im Volksmunde gang und gebe.
2) Vergl. F. X. M. Zippe: Sammer's Topographie des Elbogener Kreises, Seite XI.
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(3250 Pariser Fuss), Ochsenkopfes (3135 Pariser Fuss) und der Kosseine,
westlich und sidlich von Wunsiedel, seine ansehnlichsten Héhenpuncte 1).

An diesen im Ganzen mehr hochflichigen, nur in den genannten Hohen etwas
kuppig angeschwellten, centralen Gebirgsstock reihen sich béhmischer Seits nérd-
lich die langgestreckten, davon hauptsichlich radial auslaufenden Gneiss-Glimmer-
schiefer-Bergziige des Barendorfer-Haues, Elster- und Donichwaldes, an die sich
nordlich und nordwestlich die Bergziige von Asch, Niederreuth und Neuberg
anschliessen, wo der llainberg (2412 Fuss), Kaplan-, Kegel- und Lerchenberg um
Asch, der Wachtberg bei Oberreuth, der Leiten-, Platten-, Hungers- und Fin-
kenberg, um Griin und Neuberg, als die bedeutenderen Hohenpunete erscheinen,
und theilweise einige benachbarten Theile des Granitgebirges an Hohe auch iiber-
ragen.

Im iussersten nordwestlichen Theile des Aschergebietes sinken die aus
Urthonschiefer bestehenden, vorherrsehend von Siidwesten in Nordosten ver-
streckten Bergziige zu einem relativ viel niedrigeren Niveau herab und erreichen
in den flach-gewellten Riicken des Rossbachberges bei Rossbach, des Kiihnleithen-,
Pfaffen- und Hoéllenwaldes, im Gehing- und Schildernberg, um Mihring und
Schildern, nur einigermassen noch hohere Puncte.

Auch ostlich von dem voigtlindischen Landestheile lehnt sich nordlich an die
Granithdhen des Hinter - Schnecken- Waldes, terrassenformig davon abfallend,
das Glimmerschiefer-, dann weiter das Urthonschiefergebirge , welches letztere,
ein niederes, von zahlreichen Bichen durchfurchtes Bergland bildend, iiber
die Gegend von Fleissen bis Schinbach noech als fichtelgebirgischer Antheil
verlauft.

Am siidlichen Abfalle des Fichtelgebirges erscheint, nur auf eine geringe
Strecke durch die Thaleinsenkung der Eger, zwischen Miihlbach und Fischern,
vom Granitstock geschieden, der ostlich verlaufende, aus Urthonschiefer bestehende
Bergzug des Buch-, Soos- und Culmwaldes mit dem Griinberg (2016 Fuss),
St. Annaberg (1872 Fuss) ?) und Ober-Kunreuther Berg, an welchen sieh im
Norden und Nordosten an der linken Seite des Egerflusses der Kammerwald mit der
Wolfsgrube, der Kammerbiihl, der Spittelberg und Galgenberg bei Eger anreihen,
im Siiden aber bei alliniliger Abdachung der Rodlhohe bei Unter-Pilmersreuth,
weiter der Heiligenkreuz-Wald und zwischen Wies und Schloppenhof noch der
basaltische, gegen die Wondreb siidlich abfallende Bergriicken sich anschliesst.
Diese letzten Ausliufer des Fichtelgebirges, die hie und da, wie bei Gehag, Non-
nenhof, Schlada und Reissig, als schmale Zungen mehr weniger tief ins Tertidre
hineinreichen, nehmen allmilig an Hohe derart ab, dass sie mit den tertiiren
Hiigelziigen des Egerlandes ganz innig verschmelzen. Dieser, zwischen der

1) Kurze Uebersicht der auf Section XX der geognostisehen Karte des Kénigreichs Sachsen
u. s. w. dargestellten Gebirgsverhiltnisse.
*) Lippe a. a. 0. Seite X.
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Wondreb und Eger betindliche Gebirgstheil bildet gleichsam ein Vor- oder
vielmehr cine Art von Mittelgebirg zwischen dem Fichtelgebirge und den nord-
westlichen Ausliufern des Bohmerwaldes.

Fasst man diesen Gebirgstheil als orographisches Ganze noch einmal iber-
sichtlich ins Auge, so erscheint der genannte granitische Ceutralstock schon boh-
mischer Seits als ein Gebirgsmassiv von relativ grosster mittlerer Erhebung, an
das nirdlich, abgesehen von einzelnen, dem Granit nahe gleichkommenden, oder
ihm auch Uberragenden Hohenpuncten, das allmilig sich abdachende Gebiet des
Glimmerschiefers und daran weiter jenes des Urthonschiefers sich anreiht, als
unmittelbare Fortsetzung dieser in Sachsen und Bayern weithin ausgebreiteten
Formationen. In der Gegend von Schionbach und Kirchberg trifit der Urthon-
schiefer des Fichtelgebirges mit jenem des Krzgebirges zusammen und bildet
da ein hochwelliges Bergland, welches sich orographisch nirgend scharf von dem
dhnlich geslalteten Gehirgsantheile des Erzgebirges sondert, und daher sich
hier nur anniherungsweise eine orographische Grinze bestimmen lisst.
Am deutlichsten ist sie weiter sidlich durch die Einsenkung des Egerlandes
angedeutet, und weiter nordwirts wiirde sie nun auch am fiiglichsten in jene
Gegend zu versetzen sein, wohin die nirdliche Fortsetzung der Muldenlinie oder
vielmehr des Fleissenthales, der tiefsten Depression des Egerer Beckens, fillt,
und zwar in das Schinbachthal, bei Schonbaeh, bis zur Landesgriinze hinauf und
von da sichsischer Seits in die Gegend von Wernsgriin und Neukirchen, dann
weiter in das Flossbach- und Elsterthal,

Achnlicher Weise wie an der nirdlichen Seite des Centralstockes schliesst
sich auch an der Siidseite desselben, an mittlerer Hohe jedoch rascher abneh-
mend, zunichst das Joeh des Griin- und Annaberges an, dem sich siidwirts bis
zum Wondrebflusse parallel noch einige niederere Bergziige anreihen. Jenseits
dieses Flusses steigt der Urthonschiefer im St. Lorettoberge, bei Alt-Kinsberg, zu
einem etwas héheren Niveau an, senkt sich aber gegen Gosel ein wenig, um dann
weiter im Siidosten bis zum Gebirgsstocke des Tillen allmilig sich wieder zu
erheben. Die orographiseche Scheide zwischen dem Fichtelgebirge und
den nordwestlichen Ausliufern des Bohmerwaldes, wenn im Allgemeinen auch
hier nicht vollig scharf ausgeprigt, fiele nun, wic es bercits durch Herrn
Professor F. X. M. Zippe ) und auch oben schon ausgesprochen wurde,
nahezu mit dem Wondrebthale zusammen. Dieses wieder ist iiber einer grossen
Gebirgsspalte gelegen, die durch die Basalteruptionen entstanden und wic diess
auch Herrn Dr. Ferd. Hochstetter a. a. O. bemerkt, vom Egerland iiber dus
Waldsassische bis zum mittelfrinkischen Jura verliuft und, so wie in ihrer
weiteren Ostlichen Fortsetzung, lings dem sidlichen Erzgebirgsrande, in den
unteren Egerbecken, stellenweise auch da von Tertidr- und Diluvialgebilden
ausgefiillt wird.

) A. a, 0. Seite X.
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Yerbreitung und petrographische BeschaMenheit der Gebirgsarten.

Von den Gebirgsarten dieses Gebirgszuges wiren zuerst der Granit, dann
die krystallinischen Schiefer, Gneiss, Glimmerschiefer und Urthonschiefer mit
ihren untergeordneten Bildungen und zuletzt die Busalte, die vuleanischen Gebilde
des Kammerbiihls und die Torfablagerungen zu betrachten.

Granit

Wie bereits erwithnt, setat Granit den Centralstock des Fichtelgebirges zu-
sammen und erstreckt sich, indem er zwischen Fleissen und Fischern, unmittelbar
von den Tertiiirgebilden des Egerer Beckens begrinzt, dariiber sich ziemlich
steil erhebt, iiber Haslau, Liebenstein und Vorder-Himmelreich bohmischer Seits,
dann weiter in siidwestlicher Richtung, bei nahe gleich bleibender Breiten-
erstreckung von etwa 11/, Meilen, in Bayern iiber Thierstein bis Weissenstadt, hier
aul eine Strecke siidwiirts einbiegend und den Rudolphstein, den Schneeberg
und den Ochsenkopf zusammensetzend, wendet er sich dann wieder ostwiirts
gegen Alexandersbad und bildet da die pittoresken Felsgruppen der Kisseine und
Luisenburg. Die Lingenerstreckung dieser Granitpartie betrigt nun von Wild-
stein bis zum Hussersten westlichen Rande bei Fichtelberg in Bayern ungefihr
6 Meilen 1).

Seinen Relief-Formen nach bietet hier der Granit keine hesonders bemerkens-
werthen Erscheinungen. Die zumeist flachgewellte Hochebene, die er bildet, wird
nur an wenigen Orten durch aullilligere Protuberanzen unterbrochen, wie unter
anderen den Plattenberg bei Liebenstein, den Riedersberg bei Hirschfeld, und
gewihnlich sind es Thaleinschnitte, wie die des Grashaches bei Liebenstein, des
Hillenbaches und Holzberger Wassers und anderer Biche um Lindau, Haslau,
Rommersreuth, welche, mehr minder tief das Gebirge durchfurehend, einige Ab-
wechslung in der Oberflichenbeschaffenheit desselben hervorrufen. Am anmuthigsten
gestalten sich noch die Granitpartien in der Gegend von Wildstein und Schnecken,
wo der Storel-, Zitterdil- und Vogelherdberg mit ihren scharfen Contouren steil
aus dem fluchen Hiigellande des Egerlandes emportanchen und héufig von isolirten
Felsgruppen oder grosseren Blocken an ihrem Fusse umsiumt sind. Einen schonen
Anblick gewihrt auch der zum Theil granitische Hohenberg in Bayern, dicht an
der Landesgranze , mit seinem schroffen Abfall gegen die Eger und am entgegen-
gesetzten Ufer der kuppelférmig sich erhebende Gehidngberg, iber den weiter
nordwiirts wieder der basaltgekronte Plattenberg bei Liebenstein als breiter mar-
kirter Riicken emporsteigt. Solch eine groteske Anhiufung von Riesenblocken
und so pittoreske Felsgruppen wie die Luisenburg, der Haberstein, oder solch

1) Geognostische Karte des Konigreiches Sachsen und der angrinzenden Liinder-Abthei-
lungen, — Kurze Uebersicht der auf Section XX der geognostischen Karte des Konig-
reiches Sachsen u. s. w. dargestellten Gehirgsverhiltnisse.

K. k. geologische Reichsanstult. 7. Jahrgang 1856. II1. 67
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eine unvergleichliche Fernsicht wie die Kosseine und der Ochsenkopf, bei Wun-
siedel in Bayern, bietet das Granitgebirge dieser Gegend freilich nicht, wie denn
iberhaupt auch jener Gebirgstheil in Bezug seiner Grossartigkeit und Eigen-
thiimlichkeit kaum irgendwo seines Gleichen finden diirfte.

Petrographisch stimmt der Granit (Gebirgsgranit) dieses Gebirgszuges mit
jenemn des Kaiserwaldes so ziemlich itberein. Auch hier gibt es hauptsiichlich
zwei Abdnderungen, eine mittel- bis grobkérnige t) und eine porphyr-
artige Abinderung. Bei beiden bildet Orthoklas den vorherrschenden
Bestandtheil, nach diesen kommt in der Regel Quarz und dann Glimmer, von
dunklen sowoh! als lichten Farben. Am haufigsten und hie und da auch fiir sich
allein erscheint der weisse Glimmer, und eigenthiimlicherweise eben in jenem
Theile des Granitgebicles, der, dem Egerer Tertiarbecken zuniichst befindlich, die
von den Wissern dieses Sees eiust bespiilten Ufer gebildet hat. Oligoklas
lisst sich nur selten erkennen und diirfte an den meisten Orten auch ginzlich
fehlen. — Accessorisch erscheint Turmalin und Granat.

Jede der beiden Abidnderungen ist an eine bestimmte Zone gebunden. Der
gewihnliche Granit ohne Einsprenglingen nimmt den nirdlichen Theil des Granit-
gebietes ein, die Ungebungen von Sehnecken, Wildstein, Rossenreuth, Voiters-
reuth, Ottengriin, die Gegend éstlich von Haslau, dann jene von Rommersreuth,
Steingriin und die Gegend siidlich von Vorder-Himmelreich und Neuenbrand,
der porphyrartige Granit dagegen den von diesem siidlich befindlichen Gebirgs-
theil und zwar die Gegend von Seichenreuth, Lindau, Halbgebiud , Liebenstein,
Eichelberg und Tobiesenreuth. Beide Abdnderungen gehen theils durch allmilige
Aufnahme oder allmiiliges Yerschwinden der Qrthoklas-Einsprenglinge so unmerk-
lich in cinander iiber, dass eine gegenseitige Grinze nirgends scharf hervortritt,
und es sich sonach auch nicht mit der geringsten Wahrscheinlichkeit auf eine
relative Altersverschiedenheit der beiden Abinderungen schliessen lisst.

Die Absonderungsformen des Granites bieten keine besonders bemerkens-
werthe Erscheinungen. Die mehr minder dickplattenformige Absonderung ist
hier die gewihnliche und man trifit, an den Thalgehingen ausheissend, theils
schwebende, theils unter verschiedenein Winkel geneigte Granitplatten, ohne
dass sich diese Erscheinung da anf eine coneentrisch-schalige Structur des
Granitstockes zuriickfilhren liesse, wie sich diess hiiufiz in Bayern zeigen soll.
Nicht selten ist ferner die unregelmissig blockféormige Absonderung,
und hierzu liefert unter anderu ein Beispiel der sogenannte Schiisselstein 2)
bei Neuenbrand.

1) Dr. A. E. Reuss benennt sie a. a. 0. Normalgranit.

*) So benannt nach einer concaven, schiisselfirmigen Aushélung an seiner oberen Seite,
woraus, wie die Sage geht, nach einer Schlacht die Sieger ihr Mahl eingenommen haben
sollen. Gegenwirtig ist dieser etwa 5 Fuss lange und 3'/, Fuss hohe Block der bayrisch-
hihmische Grinzstein Nr. 38.
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Zinngranite lassen sich im béhmischen Antheil des Fichtelgebirges un-
sicherer nachweisen als im Kaiserwalde und im Allgemeinen diirften sie hier auch
viel untergeordneter vorkommen als in Bayern. Spuren von Zinnbergbauen fanden
sich im Bereiche des Granites nirgends.

Egeranschiefer. — Unter dem Namen Egeranschiefer fithrt Herr
Dr. A.E. Reuss (a.a. 0. 8. 26 f.) ein eigenthiimlich combinirtes schiefriges Ge-
stein an, welches nérdlich bei Haslau, anscheinend lagerformig im Gebirgsgranit
vorkommt. Ueber die petrographische Beschaffenheit dieses Gesteines enthilt
die genannte Abhandlung detaillirte Angaben, daher hier, bei Hinweisung auf die-
selbe, nur der Hauptcharakter desselben bezeichnet werden soll. Von Farbe
licht, gelblich-, griinlich-weiss, auch gelb oder briumlich, hesteht dieses meist
diinnschiefrige Gestein hauptsichlich aus einem klein- bis feinkdrnigen Gemenge
von Kalkspath, einem sahlitartigen Mineral, Tremolith und Glimmer,
die je nach ihren verschiedenen Structur- und Mengenverhiltnissen dem Gesteine
ein verschiedenes Ansehen ertheilen. Nebst diesen, gleichsam den Hauptbestand-
theilen, fiihrt das Gestein accessorisch noch Egeran, Granat, Quarz, Peri-
klin, Opal, von weissen bis wachsgelhen Farben, und Pyrit. Sie bilden ge-
wihnlich Nester oder lagenférmige Ausscheidungen zwischen den Structurflichen
des Gesteines. Diese Schiefer, welche das rechte, von der Haslauer Miihle bis
zum alten Schiesshause Burgstall benannte, Thalgehiinge einnchmen, streichen
zwischen Stunde 1—11, bei einem steilen zwischen 65—90 Grad schwankenden
Fallen in Westen, wornach sie einen sanft gegen Osten gekriimmten Bogen hilden.
Im Liegenden der Schiefer erscheint ein grobkorniger, flasriger Granit-Gneiss.
von #hnlicher Besehaffenheit, wie er sich an den Grinzen des Granites gegen
Glimmerschiefer als Contacterscheinung zeigt. Am siidlichen Theile des Lagers tritt
feinkorniger Granit auf, der, wie es scheint, zwischen den Schiefern und dem
porphyrarligen Granit aufsetzt, und eine Art Stockscheider hildet. Am linken
Thalgehiinge finden sich ausser Fragmenten dieser Schiefer, oder der ihnen
accessorisch beibrechenden Minerale, jene nirgend anstehend, sondern es ist hier
hauptsichlich porphyrartiger Granit verbreitet, der sich nordwirts his ungefihr
zur Hilfte der Erstreckung dieser Schiefer an heiden Thalgehingen hinzieht:
weiter nordlich, wie bei der Schafhitte. ist aber der gewdhnliche mittel-
kérnige Gebirgsgranit verbreitet. Betrachtet man die Grinze der heiden Granit-
abénderungen, wie sie auf der Karte anniherungsweise verzeichnet wurde, so
erlangt es den Anschein, als wenn diese Schiefer gerade an der Grinze des
porphyrartigen Granites gegen den mittelkoruigen entwickelt wéren und hier eine
Art Lagermasse, von etwa 300 Klafter Linge, bilden wiirden. Der grosste Theil
dieser Gesteinsimasse wurde aber unzweifelhaft hei Bildung dieses Thales zerstort,
so dass gegenwirlig nur der istliche Theil derselben noch riickstindig ist. Ob
jedoch dieses Gestein im Ganzen eine selbsistindige Bildung sei, oder ob es.
wie es manche Umstinde in Hinblick auf andere Localititen nicht unwahr-
scheinlich machen, mit einem Kalksteinlager, welches nun aber ginzlich fort-
gefibet ist, in niaherver Beziehung gestanden, wo dann diese sechieferartigen
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Gebilde gleichsam als Liegendschichten desselben zu betrachten wiren, lisst
sich jetzt mit Gewissheit nicht mehr entscheiden.

Gneiss.

An den Grinzen des Granites, oder vielmehr zwischen diesem und dem
Glimmerschiefer, ist eine mehr weniger breite Zone von gneissartigen Gesteinen
entwickelt, welchc man ihrer eigenen petrographischen Beschaffenheit wegen
weniger fir eine selbststindige, als vielmehr fiir eine Contactbildung des letz-
teren anzusehen geneigt wird. Am meisten verbreitet sind diese Gesteine lings
der nordlichen Granit-Glimmerschiefergrinze, wo sie von Fleissen westwiirts iiber
das siichsische Voigtland, dann im Aschergebiet iber den Donich- und Elsterwald,
und von da iiber Hinter-Himmelreich und Nassengrub bis zur bayerischen Griinze
zu verfolgen sind. Untergeordneter zeigen sie sich am siidlichen Gebirgsabfalle,
indem sic hier einen nur ganz schmalen, westwirts gekrimmten Streifen in der
Umgebung von Seeberg bilden, der sich siidwiirts iiber Trogau nahe bis zum
Sorg-Meierhof und ostwiirts gegen Ober-Lohma hinzieht, und hier unmittelbar
von den Tertidgrgebilden des Egerer Beckens begrinzt wird.

Sie bestehen meisl aus einem mehr minder grosskérnigen Gemenge
von Feldspath und Quarz, worin dunkler und weisser Glimmer in Flasern oder
linglichen Flecken oder Streifen ausgeschieden ist. Seiner petrographischen
Beschaffenheit nach nihert sich das Gestein am meisten den Granit-Gneissen
anderer Localititen. Stellenweise filbrt es auch Turmalin, in kleinen Saulen,
den Structurflichen parallel cingestreut. In der unmittelbaren Nihe des Granites
erscheint es hiufig sehr glimmerreich und durch ausgeschiedene grissere
Feldspath- und Quarzlinsen als Augengneiss entwickelt. Durch das allmilige
Schwinden der Parallelstructur der Bestandtheile gehen endlich Abdnderungen
hervor, welche petrographisch den Gebirgsgraniten fast vollkommen #hnlich sind.

Ein mehr glimmerschieferartiger, kornig-schuppiger Gneiss findet sich im
Bereiche des Granites, wo er, nordwestlich von Liebenstein am nordostlichen
Abfalle des Schellenberges, cine isolirte, wenig ausgedehnte, und ohne Zweifel
von den ibrigen Schiefern losgerissene Partie hildet.

Nordlich von dieser Partie, und ebenfalls inmitten des Granites, triflt man
im Siiden von den 3 Lohteiclien, am rechten Thalgehinge, zahlreiche Bruch-
stiicke eines dioritartigen Gesteines, welches aber, da stark zersetzt, die
Bestandtheile nur undeutlich erkennen lisst.

Glimmerschiefer.

Eine weit grossere Verbreitung, als die gneissartigen Gebilde, besitat in die-
sem Gebiete der Glimmerschiefer; doch auch er ist am verbreitetsten in der vom
Granite nordlich befindlichen Schieferzone, wo er die Umgebung von Asch nord-
lich bis Schildern, Neuberg und Griin einnimmt, sich von da iiber die Gegend
von Ober- und Unter-Brambach. in Sachsen. wieder nach Bohmen hereinzieht
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und in Form eines ganz schmalen Streifens Gber Fleissen bis Ermesgriin und
Watzkenreuth fortsetzt. An der sitdlichen Abdachung liesse sich etwa die Schiefer-
partie an der linken Seite der Eger, zwischen Fischern und Tobiesenreuth, als
Glimmerschiefer betrachten; doch ist das Gestein an mehreren Puncten, wie bei
Hohenberg, was auch Gumprechtt) bemerkt, in unmittelbarer Nihe des Granits
thonschieferartig , und dieselben Verhiltnisse zeigen sich auch zum Theil bei
jener Schieferpartie, welche die Gegend von Schlada, Reisig und des Kammer-
bihls einnimmt, wo der Glimmerschiefer an vielen Stellen in Phyllit ibergeht
oder mit ihm wechsellagert. Bei Stein und Eger ist aber das Gestein schon voll-
kommen als Urthonschiefer entwickelt. Die Grinze zwischen diesem und dem
Glimmerschiefer, wenngleich sie auch hier weder orographisch, noch durch die
Lagerungsverhiltnisse schar( bezeichnet ist, liesse sich ungefihr durch eine Linie
angeben, welche nahezu parallel mit der Eger vom Kammerhof iiber Zettendorf,
Pirk , Rathsam gegen Fischern verliuft.

Seiner petrographischen Beschaffenheit nach besitzt der Glimmerschiefer
im Allgemeinen einen schwankenden Charakter. Grossschuppige und granat-
fihrende Abdnderungen finden sich verhiltnissmassig nur an wenigen Orten, wie
am Hainberge und Lerchenberge hei Asch, bei Niederreuth, Steingrub, Fleissen,
Ermesgriin, Ncuberg, Krugsreuth; hiaufiger dagegen sind solche, bei denen der
Glimmer in zarten Schuppen entwickelt, oder diinne, lamellare Ueberziige an den
Structur- und Spaltungsflichen bildet, dhnlicherweise wie bei manchen Abinde-
rungen des Phyllites. Er hat meist graue, lichtgrave, graulichgrine, seltener
griinlichweisse bis ganz weisse Farben. Im zersetzten Zustande nimmt das Gestein
oft gelbliche, braune bis ziegelrothe Farben an und erscheint stellenweise, wie
bei Forsterhiinser (bei Asch) in eine blaulichgrane thonige Masse umgewan-
delt, welche man, wie auch an diesem Orte, zur Ziegelbereitung verwendet.
Acessorisch fihrt der Glimmerschiefer Chloritschuppen, Turmalin und
namentlich an seinen Griinzen gegen den Urthonschiefer, zahlreiche hirse- bis
erbsengrosse Korner von einem gelblichweissen, feldspathigen Materiale,
welches gleichsam die Granaten anderer Localititen vertritt.

Quarzreiche Abinderungen trifft man an vielen Orten und aus diesen ent-
wickeln sich hiufiz Quarzitschiefer, wie bei Steinbohl, am Finkenberge in
der Gegend von Eilthausen, bei Thonbrunn und Fuchshiuser (nérdlich von
Fleissen); allerwirts nahezu an den Griinzen gegen den Urthonschiefer.

Ausser mehr minder michtizen Lagen, Nestern und Gingen von Quarz
enthilt der Glimmerschiefer als untergeordnetes Glied noch ein Lager kirnigen
Kalksteines im Siidwesten von Oberveuth, ganz dicht an der auf der Karte
verzeichneten Gneiss-Glimmerschiefergrinze. Er streicht in Stunde 5—6 und
fallt unter 30 —35 Graden im Norden, villig iibereinstimmend mit dem Glimmer-
schiefer.

1) Beitrige zur geognostischen Kenntniss einiger Theile Sachsens und Bohmens, Seite 215.
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Urthonschiefer.

An den beiden Gebirgsabfillen folgt auf Glimmerschiefer die Formation des
Urthonschiefers, welcher unter den Schiefergebilden des bohmischen Fichtel-
gebirges bei weitem die grisste Verbreitung besitzl. Er nimmt an der nordlichen
Gebirgsabdachung den nérdlichen und nordwestlichen Theil des Aschergebietes
und zwar die Gegend von Schildern, Mahring, Friedersreuth, Ziegenrick, Gott-
mansgriin, Rosshach bis Krugsreuth und Griin ein und wird gegen den Glimmer-
schiefer, jedoch nur anniherungsweise, da beide durch Uebergiinge auf’s innigste
mit einander verbunden sind, durch eine Linie begrinzt, welche vom Ansage-
posten Neuhausen, an der bayerischen Griinze, in nordost-nérdlicher Richtung
itber Aengerl, dann nirdlich bei Steinbohl vorbei bei dstlicher Richtung lings
des siidlichen Abhanges von Hungersberg gegen Krugsreuth und, von da sich in
Osten wendend, eine Strecke entlang dem Thale von Giirth weiter hin nach
Sachsen fortsetzt; in der Gegend von Fleissen aber hildet auf eine Strccke der
Hannabach die Griinze, die sich dann weiter in Nordosten gegen Watzkenreuth
wendet und bei dstlicher Richtung bis zum Tertiéiren verldufl.

An der siidlichen Abdachung nimmt der Urthonschiefer den Hachwelligen
Gebirgstheil zwischen der Eger und der Wondreb ein, bis wohin er nur, wie diess
Eingangs schon hervorgehoben wurde, dem Fichtelgebirge angehirt. An vielen
Stellen greift der Urthonschicfer an seiner ostlichen Grinze zungenférmig ziem-
lich tief ein in das Tertiire des Egerbeckens, oder erscheint, wie am nordwest-
lichen Theile der Stadt Eger, ostlich bei der Schifferthor-Vorstadt, (an der
Chaussée), am Gansbiihl, heim Wirthshause zum griinen Baum (siidlich bei Eger).
bei Unter-Lindau, ferner zwischen Pirk und Schlada, im Kammerwald (bei Kammer-
dorf) und bei Rathsam in einzelnen vom Tertidren rings hegrinzten oder davon
entblossten Partien. An mehrercn Orten verliduft das Tertiire auch bis iiber die
Landesgrinze, wie hei Rathsam und Mihlbach, und zwischen Wies und Schon-
lind, wodurch hohmiseher Scits der Urthonschiefer in mehr minder ausgedehnte,
vom Tertiliren begriinzte halbinselformige Partien zertheilt erscheint.

Petrographisch zeigt der Urthonschiefer in diesem Gehirgszuge ganz die-
selbe Beschaffenheit wie in den bisher hetrachteten Gebirgstheilen. Die deutlich
krystallinische Abinderung, oder der Phyllit, hil( sich auch hier iiberall an die
Grinzen gegen den Glimmerschicfer, in den er durch Aufnahme grisserer
Mengen von Glimmer auch unmerklich iibergehl, daher die beiderseitige Grinz-
bestimmung stets nur schwierig erfolgen kanu. In der nordlichen Schicferzone ist
er hauptsiichlich verbreitet in der Gegend vou Schildern, Eilfhausen, Thonbrunn.
Krugsreulh, Diirngriin und Unter-Sehénbach. in der sidlichen bei Pirk, Zelten-
dorf, Stein, Eger, Ober- und Unter-Kunreuth bis Unter-Pilmersreuth, wihrend
den ibrigen Theil des Urthonschiefergebirges beiderseits die homogene, dinu-
schieferige und seidenglinzende, hie und da dem Dachschieler geniherte
Abiindernng einnimmt. Fleckscehiefer, stellenweise in der Nachbarsehaft des
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Glimmerschiefers auch hier entwickelt, sind jedoch im Allgemeinen seltener
als in den zwei vorhergehenden Gebirgsziigen.

Quarzginge treten minder hiufig auf als im Glinmerschiefer. Man findet
sie insbesondere bei Unter-Lindau, am Griinberge, bei Stein und Spittelhof, theils
die Schichten des Urthonschiefers unter verschiedenen Winkeln verquerend,
theils auch mit der Streichungsrichtung derselben nahezu parallel verlaufend.

Lagernngsverhiltnisse.

Ebenso wie der Granit des Kaiserwaldes, iibt auch der centrale Granitstock
des Fichtelgebirges auf die Schichtenstellung der Schiefergebilde einen wesent-
lichen Einfluss aus. Gneiss, Glimmer- und Urthonschiefer, den Granit mantel-
formig umhiillend, fallen nach allen Seiten von ihm antiklin «b, daher auch ihr
Hauptstreichen zwischen Stunde 4—6 mit dem Granitstocke oder sciner Langen-
axe parallel verliuft. Diess zeigt sich namentlich bei der ganzen siidlichen
Schieferzone und nur in namittelbarer Nihe des Granites finden einige Ab-
weichungen davon Statt; so bei Seeberg der Gneiss, wo er, einen halbkreis-
formigen Bogen bildend, zwischen Seeberg und Trogau in Stunde 2, am Secherger
Schlossberge in Stunde 3 und weiter dstlich in Stunde 4—5 sireicht und unter 56
bis 85 Grad in Ostsiidost bis Siidsiidost verflacht; ferner der Glimmerschiefer
bei Markhausen, der ebenfalls in Stunde 2 bis 3 streicht und unter 45 bis 75
Grad in Siidosten fillt. Diese Schichtenstellung steht jedoch auch hier mit den
Grinzverhiltnissen des Granites im Zusammenhange. Wirkliche Abweichungen in
der Schichtenstellung, das ist cin entgegengesetztes, gegen den Granit zu
gerichtetes Einfallen der Schichten, wie es sich stellenweise bei Markhausen und
dstlich von Tobiesenreuth an den Griinzen der hier tief eingreifenden Tertidr-
gebilde des Egerbeckens zeigt, scheint durch spitere Verwerfungen oder
Rutschungen hervorgerufen worden zu sein. In dem Mittelgebirge zwischen der
Eger und Wondreb ist das Hauptstreichen, bezugsweise des Urthonschiefers,
zwischen Stunde 4 bis 5 bei einem Fallen in Siidsiidosten.

In Bezug des Neigungswinkels der Schichten macht sich hier der Umstand
bemerkbar, dass sie eine um so steilere Stellung annehmen, je mehr man sich
dem Wondrebthale niihert. Hier stehien die Schichten entweder ganz saiger oder
sie fallen zwischen 80 bis 90 Grad bald in Siiden bald in Norden ein, wihrend dem
sie, so wie weiter ndrdlich auch siidlich, hier aber bereits im Gebirgsantheile des
Béhmerwaldes, allmilig eine minder steilere Fallrichtung erlangen, dabei aber
bei ihrem nordlichen Einfallen gegen die Schieferzone des Fichtelgebirges eine
synkline Stellung einnehmen 1). Nach diesen einander zufailenden Schichten-

1) Streichungs- und Fallrichtung des Glimmerschiefers:

Streichen F "“"'L_
Stunde " Grad “Richtung
Sudlich bei Sehlada..... ... ..o iiiiiiiiiiii., 5 50—60  §SO,

Im NO. von Zettendort, an der Wolfsgrube.............. 5 36 §50.
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zonen wird nun unverkennbar der muldenférmige Bau des Urthonschiefers, det
zwischen den drei Gebirgsziigen, dem Fichtelgebirge, Kaiserwald und den nord-
westlichen Ausliufern des Bohmerwaldes, zur Entwickelung gelangt ist und hier
gleichsam einen seitlichen Muldenfliigel des ausgedehnten Urthonschiefergebirges
der Oberpfalz bildet. Auffillig ist jedoch dabei der Umstand, dass eben in der
Mitte der Mulde, in der Nihe des Wondrebthales, wohin auch die orographische
Grinze fillt, die Schichten, wie oben erwithnt, am steilsten aufgerichtet sind,
und da sie bei synklinem Einfallen von da nach beiden Seiten hin allmilig eine
geringere Neigung annehmen, so erhilt diesem nach das Urthonschiefergebirge
hier im Ganzen eine ficherformige Gestaltung (s. weiter unten Fig. 6).

In der nérdlichen Schieferzone zeigt der Gneiss zunichst dem
Granite ein mit seinen Grinzen vollkommen iibereinstinmendes Streichen, und
zwar im westlichen Theile in Stunde 5 bis 6, mit 30 bis 65 Grad Fallen in
Norden, im ostlichen bei Fleissen in Stunde 7 bis 8, mit 70 bis 80 Grad Fallen
in Nordnordosten. In gleichformiger Ueberlagerung folgt darauf der Glimmer-
schiefer bei ganz demselben Streichen und Verflichen. Abweichungen hiervon
zeigen sich nur weiter nordlich in der Nachbarschaft des Urthonschiefers,
namentlich an seiner nordwestlichen Grinze in der Gegend von Neuhausen und
Eilfhausen, wo er jedoch, cntsprechend seiner Grinze gegen den Urthonschiefer,
in Stunde 3 bis 4 streicht und unter 28 bis 30 Grad in Nordwesten verflicht.
In der Gegend von Neuberg und Griin wendet sich, so wie seine Grinze, auch die
Streichungsrichtung in Stunde 4 bis 6 oder Stunde 7 bis 9, wobei die Schichten
unter 30 bis 40 Grad in Nordnordwesten oder Nordosten einfallen. Die letztere
Streichungs- und Fallrichtung lédsst sich auch in der Gegend zwischen Fleissen
und Ermesgriin beobachten. Der Neigungswinkel der Schichten, in der Nihe der
gneissartigen Gebilde zwischen 50 bis 60 Grad schwankend, wird gegen den
Urthonschiefer zu allmilig geringer, so dass er, wie aus dem Obigen ersichtlich,
bis zu 25 Grad herabsinkt 1).

Streichen und Verflichen des Urthonschiefers:

Streichen Fallen

Stunde " Grad Richlung
Im O. bei Stein und am siidl. Abhange des Spittelberges 4—3 50—60  SS0.
Im O. bei Eger, im Steinbruch neben der Chaussée ....... 5 50—60 SSO.
Im 0. von Kreuzenstein, an der Chaussée, W. von Eger. ... 6 50—60 S.
Am St. Anna- und Griinberg, im W. von Eger —6 60 S.
Bei Boden, SO. von Ober-Pilmersreuth. ...covvveavvenn 5 60 S§S0.
Im 8. von Unter-Pilmersreuth . 5 64 §S0.

In SW. von Schloppenhof 5 75 §80.
Im N. bei Alt-Kinsberg, an der linken Seile des Muglbaches 4 75—90  SSO0.
Am Schlossberg von Alt-Kinsberg und am Nordgehiinge des

St. Lorelto-Berges.........cooiviriiiiiennnnann. 45 80—90 schwankend.
1) Streichen und Verflichen des Glimmersechiefers:

Am siidwestlichen Gehinge des Lerchenberges, in SO.

von Aseh......... e bet s aearie e eteeeen. 50 NNW.

=
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Ganz dieselben Lagerungsverhiltnisse, wie sie der Glimmerschiefer bietet,
machen sich auch beim Urthonschiefer bemerkbar. Bei einem seinen Grinzen
parallelen Streichen, und allerwiirts vom Glimmerschiefer abfallend, steht er zu
diesem auch an der nérdlichen Gebirgsabdachung im Verhiltnisse der gleich-
formigen Ueberlagerung. Und zwar zundchst der nordwestlichen Grinze des
Glimmerschiefers, in der Gegend von Schildern und Mahring bis Friedersreuth,
besitzt er ein Streichen zwischen Stunde 2 bis 3 mit nordwestlichem Fallen.
Weiter nirdlich um Thonbrunn, Rosshach, bis an die voigtlindische Grinze
wendet sich, so wie beim Glimmerschiefer, auch bei ihm das Streichen bis in
Stunde 6 bis 7 mit nordlichem Verflichen. Bei Watzkenreuth und Ober-Schénbach
lisst sich, wenn gleich stellenweise, wie bei letzterem Orte, einige Abweichungen
Statt finden, die sich jedoch auf eine wellig-gekrimmte Structur des Urthon-
schiefers zuriickfithren lassen, das Streichen in Stunde 6 bis 9 mit nérdlichem bis
norddstlichem Fallen als das.herrschende angeben 1).

Um die besprochenen Lagerungsverhiltnisse der Schiefergebilde, so wie
auch den Zusammenhang des Fichtelgebirges mit dem benachbarten Gebirgszuge
der nordwestlichen Ausliufer des Bohmerwaldes deutlicher ersichtlich zu machen,
dazu diene beistehendes Profil (s. folgende Seite Fig. 6).

Zieht man die Lagerungsverhiltnisse des Fichtelgebirges, vor allem aber
die Zinnerzfihrung des Granites in Betracht, so wird man, ebenso wie im Kaiser-
wald, berechtigt, auch hier den Granit als eine eruptive Bildung zu betrachten
und zugleich seine Entstehung . so wie die durch ihn erfolgte Erhebung beider

Streichen __ Fallen
Stunde l;ad\/ \R-ic’hl:ng
Am Kaplanberg, im W. bei Asch. 4—5 20—40 NNW.
Am Hainberg, NO. von Asch i—3 40 NNW.
Beim Ansageposten Neuhausen, W. von Schénbach. 2—3 30—40 Nw.
Bei Eilfhausen und heim Sorg-Meierhofe ............... 33— 25-30 NW.
Im O. bei Neuberg, an der linken Seite des Baches. .... 6—7 30 N.
Im W. bei Krugsreuth . .............. 9 34 NO.
Im N. bei Fleissen und bei den Fuchshitusern............ 7—8 30-45 NNO.
Im W. und SO. bei Ermesgriin 8--9 4045 NO.
t) Streichungs- und Fallrichtung des Urthonsechiefers:
Zwischen Schildern und Aenger!...................... 3 54 NwW.
Am Gehidngberg, N. bei Schildern 2—3 64 NW.
Zwischen Thonbrunn und Rossbach.......... 5—6 46 N.
Im W. bei Griin ................. 7 42 NNO.
Am Plattenberg, 0. von Griin .......... 5—6 1520 N.
Im NO. bei Diirrngriin, W. von Ober-Schiénbach 8—9 33 NO.
Im W. bei Ober-Schiénbach, auf der Strasse nach Diirrngriin 8 50 NNO.
Von hier elwas westlicher............ ..., 3—4% 20 Nw.
Von hier noch westlicher ...........ccooiiiinin.. 6 30 N.
Zwischen Ober-Schonbach und dem Schlosse ........... 8—9 16 No.

K. k. geologische Reichsanstalt. 7. Jahrgang 1836. IIL. 68
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Gebirgsziige, da er, wie es alle Umstande
hoehst wahrseheinlich machen, in der Tiefe
mit den Graniten des Kaiserwaldes (Karls-
bader Gebirges) zusammenhiingt, wohl nur
fir den Bildungsact einer und derselben
Epoche anzusehen.

Ganggranile.

Die Ganggranite treten sowohl im
Granit- als im Schiefergebirge auf, am
hiufigsten sind sie jedoch im ersteren
entwickelt. Auch hier erschcinen sie
hauptsichlich unter zwei Modificationen,
als eine feinkornige und pegma-
titartige Abinderung. Beide sind
nebst ihrer Structur von den stellenweise
theils klein- bis feinkirnigen, theils grob-
kirnigen  Gebirgsgraniten  durch ihren
grisseren Oligoklasgehalt und dureh
das Vorherrschen oder bisweilen auch aus-
schliessliche Vorhandensein von weissem
Glimmer unterschieden. Glimmer fehlt
aber bei einigen Abinderungen auch
ginzlich, wird dagegen durch Turma-
lin vertreten, wodurech aueh hier, so wie
an anderen Localititen Bohmens, ausser
den zwei gewdhnlichen Abidnderungen des
Ganggranites, noch Turmalingra-
nite sich unterscheiden liessen. Diese
letztere Abinderung zeichnet sich bis-
weilen auch durch Granatfihrung aus,
wodurch sie sich petrographisch einiger-
massen den Granuliten niihert.

Am hiufigsten findet sich die feinkor-
nige Abinderung in der Gegend zwischen
Liebenstein und Tobiesenreuth, wo sie im
porphyrartigen  Gebirgsgranite in  zahl-
reichen, wie es scheint zwischen Stunde
3 — 6 streichenden Giingen aufsetzl,
diese aber wieder von Pegmatitgingen,
die zwischen Stunde 12 — 3 streichen,
durchsetzt werden. Auch in der nichsten
Umgebung von Liebenstein, bei Seichen-
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reuth, Halbgebéiud und am Riedersberg trifft man den feinkirnigen Ganggranit in
mehr minder zahlreichen Giéngen im porphyrartigen Granit. Im gewahnlichen
unregelmissig grobkérnigen Gebirgsgranite ist das Auftreten des feinkdrnigen
sowohl, als des pegmatitartigen Ganggraniles noch viel hiufiger als im porphyr-
artigen. Man findet sie in sehr zahlreichen Gingen in der Gegend von Hagen-
griin, Voitersreuth, Ottengriin, Haslau, Rommersreuthb, im Girberhau-Walde und
im Neuenbrand-Revier 1), Das Streichen und Fallen dieser Ginge lisst sich, da
man die Gesteinsart meist wur in losen zerstreuten Bruchstiicken vorfindet,
selten genau bestimmen; es scheint jedoch, dass in den meisten Fillen der
feinkdrnige Granit ein mehr nijrdliches Streichen mit westlichem Fallen, der
Pegmatit hingegen ein dem Oestlichen geniihertes Streichen mit nordlichem Fallen
besitzt.

An einigen Orten, wie zwischen Markhausen und Tobiesenreuth, ferner bei
Steingriin u. a., kommt eine grosskérnige Granitabinderung vor mit zahireich
eingestreuten Granaten und kornigen Partien von Turmalin, welche petrographisch
eine Art Mittelglied zwischen Pegmatit und Gebirgsgranit einnimmt. Ueber das
Auftreten dieser Abéinderung boten sich nirgend ganz verldssliche Anhaltspuncle :
doch scheint es, dass sie, so wie der Pegmatit, im Gebirgsgranite ebenfalls gang-
formig auflritt.

Im Granit-Gneisse, so wie aueh an manchen Orten im Glimmerschiefer,
namentlich aber an den Grénzen gegen den Gebirgsgranit, setzen oft zahlreiche
Ginge theils der feinkornigen, theils der grobkornigen Abanderung auf, so
namentlich zwischen Markhausen und Tobiesenreuth, bei Seeberg, hier in
mehreren Gingen am Schlossberg, dann im Nordwesten von Ober-Lohma und
stellenweise in der nordlichen Granit-Gneisszone, im Birendorfer Hau und im
Donichwald.

Nicht selten wird der feldspathige Bestandtheil, insbesondere bei der grob-
kornigen Abéinderung in der Weise vorherrschend, dass das Gestein gleichsam
als eine individualisirte Feldspathmasse erscheint. Diese ist haufig stark zersetzt
(caolinisirt), und wahrscheinlich wurde der hier einst bestandene Bau auf
Porzellanerde, zwischen Fischern und Liebenstein, auf einen solchen zersetzten
Pegmatitgang betrieben.

Quarzgénge.

Ausser den bereits oben erwihnten gering michtigen Quarzgingen, welche
sowohl im Granit-, als im Schiefergebirge aufsetzen, ist hier noch eines michtigen
Quarzganges zu gedenken, welcher, nach seinem Verlaufe zu schliessen und wie
es bereits Herr Professor Dr. Reuss2) hervorgehoben, wabrscheinlich die nord-

Y) Das Vorkommen diecses Ganggranites an mehreren der genannten Orte hat Dr. A. E.
Reuss u. a. 0. Seite 23 fi. niher beschrieben.

) Abbandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt, 1. Band, L. Abtheilung, Seite 30.
68 *



528 Johann Jokély.

westliche Fortsetzung jenes Quarzganges bildet, der im Kaiserwalde, wie oben
erwihnt, in der Gegend von Unter-Sandau entwickelt ist. Im Fichtelgebirge
erscheint er gleich an der Tertiéirgrinze bei Seeberg, von wo er, auf eine kurze
Strecke im Granit-Gneisse, weiter aber im Granite fortsetzend, in nordwest-
nordlicher Richtung, bei Seeberg nirdlich vorbei iiber den Gaisberg bis zum
Calvarienberge bei Haslau sich verfolgen lisst, an mehreren Orten auch in
schroffen Felspartien emporragend. Zwischen Haslau und den Ziegelhiitten scheint
sich der Gang zu verdriicken, tritt aber in der angedeuteten Richtung von da an
wieder zu Tage und bildet einen etwa 150 Klafter hohen und iiber 800 Klafter
langen Riicken, welcher mit seinen zackigen Contouren in auffilligem Contraste
steht zu den benachbarten flachgewellten und viel niedrigeren Granithiigeln. Yon
da, jedoch wie gewdhnlich nur in mehr minder grossen Blocken und Bruch-
stiicken, verfolgt man ihn iiber die Gegend von Vorder-Himmelreich his Nassen-
grub, an welch letzterem Orte er in den Granit-Gneiss iibersetzt, weiter aber im
Glimmerschiefer fortsetzt. Hicr tritt er wieder zu Tage bei Forsterhiuser, an der
westlichen Seite der Chaussée, und verliuft von da, diese verquerend, bis zum
sidlichen Ende von Asch. — In der Gegend nirdlich von der Stadt lisst sich,
wenigstens iiber Tag, dieser Quarzgang nicht weiter verfolgen. Aber bei Schon-
bach und Soldatenhiiuser, ferner im Siidosten von Schwarzenloh und bei Stein-
gerdll sind zahlreiche Blocke von Quarzfels zerstreut und beim Abdecker im
Siidosten vom Sorg-Meierhofe tindet sich Quarz in einer Felspartie auch anstehend,
wo er in dicke Platten abhgesondert ist, die bei einem Fallen in Siidwesten ein
Streichen zwischen Stunde 9—10 hesitzen, also ziemlich iibereinstimmend mit
dem Verlaufe des obigen Ganges. Gehoren die Quarzvorkommen dieser Gegenden
wirklich-der Fortsetzung dieses Quarzganges an, was sich auch mit vieler Wahr-
scheinlichkeit annehmen lisst, so wiirde er sich in diesem Falle in 3 Trumme
zerschlagen, von denen der cine gegen den Abdecker im Siidosten von Sorg, der
andere iiber Steinbohl und Steingerdll und der dritte westlich bei Schonbach
voritber gegen die Soldatenliiuser verlaufen wiirde. Hier scheinen sie sich aber
auszukeilen und nicht weiter in den Urthonschiefer fortzusetzen.

In der Nihe dieses Hauptganges treten noch geringmichtige, gleichsam
Nebenginge auf, die ihn begleiten, und zwar hauptsichlich im Glimmerschiefer ; so
hei Rommersreath und im Nordosten von Hinter-Himmelreich. Auch diirfte hieher
gehdren der Gothesteint), ein isolirter Quarzfels, etwa 3/, Stunden im Nord-
westnorden von Hasluu, an der Chausée naeh Hof. Nach den zahlreichen Blocken
zu schliessen, setzt ein nicht unhedeutender Quarzgang woch im Granit auf bei
Schnecken, siidlich von Fleissen.

') Zu Ebren Gothe's so benunnt, da er withrend seiner Ausfliige von Franzensbad uni
Eger oft an dieser Stelle geweilt. Der Fels triigt eine hierauf beziigliche Gedenktafel.
errichtet im Jahre 1846 durch die regierende Grossherzogin von Sachsen - Weimar-
Kisenach Maria Panlowna. geborene Grossfiirstin von Russland.
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Erslagerstitten und Bergbane.

Nur wenige Gebirgsgegenden gibt es in Deutschland, welche in Bezug auf
Erzvorkommen so mythenreich wiiren wie das Fichtelgebirge. Jeder bedeutendere
Berg war hier der Sitz eines Gnomenreiches, wo die aufgespeicherten Schitze
Berggeister und Kobolde sorgsam bewachten und nur Auserwihlten zeitweise
einen Antheil davon verliehen, wihrend dem die meisten Sehatzgraber ihren heim-
tickischen Kiinsten verfielen, indem sie, — um nur einer unter so vielen anderen
Sagen zu gedenken — angelangt an jene Stellen, wo ihnen von Ferne her, meist
aus dem Halbdunkel der Grotten, der lockende Schimmer des Goldes entgegen-
strahlte, hier, da es bei ihrem Nahen allmilig dahinschwand, nichts weiter vor-
fanden, als starren, werthlosen Fels und darauf nur diinne Lagen von unansehn-
lichen Moospflinzehen 1).

Dass die Erzfihrung des Fichtclgebirges in der That eine nicht unbedeutende
sei, wenn auch eben nicht in demMaasse als imErzgebirge, diess beweisen dieNach-
richten iiber die hier einst bestandenen Seifenwerke und Bergbaue auf edle sowohl,
als unedle Metalle und Erze, so wie die noch jetzt im Betriebe stehenden Baue in
Bayern. Im Bereiche des Granites bestehen da, wie bei Weissenstadt und Wun-
siedel, Zinnbergbaue, die namentlich im 16. Jahrhunderte bliihten. Die Schiefer-
gebilde waren wichtig durch Gold-, Silber-, Antimon-, Kupfer-, Arsen- und Eisen-
crz fiihrende Giinge, welche, um nur einige Orte zu erwihnen, bei Goldkronach
schon in der Mitte des 14. Jahrhunderts, hei Weidenberg, Naila, Dirren-
weide u. a. im 15. Jahrhunderte mit bedeutendem Ertrage abgebaut wurden. Im
Bereiche der Schiefergebilde finden sich an mebreren Fliissen und Biichen Spuren
einstiger Gold- und Zinuseifen, wie am Main, der Saule, Untreu, Regnitz
u. a., die zum Theil sogar von den Zeiten der Wenden herstammen sollen #).

In geringerer Verbreitung und spurenweise sind die genannten Erze auch
bohmischer Seits zu (inden. So ausgedehnte Baue darauf, wie in Bayern, scheinen
hier jedoch nirgend bestanden zu haben, wenigstens fehlen hieriiber alle niheren
Nachrichten.

Gold. — Die Einschicht Goldbriindl, im Norden von Gritn, dicht an der
siichsischen Grinze, soll ihren Namen von einer daselbst im Bereiche des Ur-
thonschiefers befindlichen Quelle erhalten hahen, welche einst reichlich Gold-
kirner fiihrte.

') Goldmoos, Schistostega Osmundacea W. und M. (Gymnostvmum pennatum L.). Unter
gewissen Riehtungen und bei gehoriger Entfernung angesehen leuchtet dieses Moos im
Dunke) der Felsspalten oder kleinerer Grotten, die dureh iibereinander geslirzte Granit-
bldeke, wie an der Luisenburg bei Alexandersbad in Bayern, gebildet werden, mit einem
eigenthiimlichen griinlich wnitancirlen Gold- oder Bronzeglanz.

®) Dr. Aug. Goldfuss und Dr. Gustav Bischof: Physicalisch - slatistische Beschreibung
des Fichtelgebirges, 1. Theil, Seite 184 fT.
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Silber und Blei. — Am Hungersberge bei Neuberg brechen im Quarz,
welcher in Gangen den Glimmerschiefer dicht an seiner Grinze gegen den Urthon-
schiefer durchsetzt, Silbererze mit Bleiglanz cin, die man unter ihnlichen Yerhilt-
nissen, angeblich auch im Osten von Steinbdhl aufgefunden hatte. Bisher wurden
sie nicht weiter ausgerichtet.

Zinn., — Am sogenannten Zinnberge, zwischen Oberreuth und Werners-
reuth, sollen die hier im Bereiche des Glimmerschiefers befindlichen Pingen- und
Haldenziige von einem einst bestandenen aber nur wenig ausgedehnten Zinnberg-
baue herstammen.

Der Zinnbach, welcher nirdlich von Schildern entspringt und in nérdlicher
Richtung iiber Friedersreuth nach Bayern fortsetzt, diirfte auch seine Benennung
von den, da einst wahrscheinlich bestandenen, Zinnscifen herleiten.

Zinnober. — Ueber den einst bei Ober-Schionbach (norddstl. von Fleissen)
auf Zinnober betriebenen Bau gibt Graf K. Sternberg 1) folgende historische
Daten: ,Es hatte sich eine Gewerkschaft zusammengefunden, dic in alten ver-
lassenen Stollen Zinnober entdeckte, wie er in Bohmen an mehreren Orten, aber
nirgends ausgiebig, mit Eiseunsteinen vorzukommen pflegt, und war um eine Berg-
freiheit eingekommen, um aaf den Gruben und Stollen Maria Verkindigung und
Dreikinig bei Schinbach auf Quecksilber zu bauen, welehe ihr auch mit sechs-
jahriger Zehentfrciheit am 1. Mirz 1563 ertheilt wurde. Es waren damals
80 Centner Quecksilber erobert und die Gewerke hofften in demselben Jahre
noch 20 —30 Centner zu machen. — Dieser Bergbau muss nicht weiler fortgesetzt
worden sein, da indem Verkaufsbriefe iiber dic beiden freien Steinlehen Konigs-
berg und Schonbach von dem Jahre 1397 von dem Quecksilber keine Erwihnung
geschieht.«

Brauneisensteine. — Gegenwiirtig bestehen im Dbéhmischen Antheile
des Fichtelgebirges Abbaue auf Brauneisensteine nur bei Wies und Unter-
Pilmersreuth.

Bei ersterem Orte, etwa eine Viertelstunde davon westlich, wird das Erz
mittelst eines Hauptschachtes, von welchem mehrere Strecken in Norden und
Osten getrieben sind, gewonnen. Es kommt in 1 bis 9 Fuss michtigen Lagen.
auch Nestern im Urthonschiefer vor, die ihm scinem Streichen und Fallen nach
gleichfirmig eingelagert sind. Das Nebengestein ist in deren Nihe mehr weniger
zersetzt oder stellenweise von Eisenoxydhydrat so imprignirt, dass es zum Theil
schwartenweise auch gewonnen und an die Hiitten abgeliefert wird 2). Die Ver-
hreitung des Eisensteines scheint in dieser Gegend nicht unbedeutend zu sein,
denn schen in friiheren Zeiten hatte man hier an mehreren Orten nicht unbetricht-
liche Anbriiche und auch bayerischer Seits lieferten die Schurfversuche der jiing-
sten Zeit an einigen Puncten giinstige Resultate. Stark eisenschiissige Lagen ven

') Umrisse einer Geschichte der bshmischen Bergwerke, I. Band, I. Abtheilung, Seite 340.
) Die wichentliche Erzeugung an Eisenstein betriigt angeblich 45 50 Centner.
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Urthonschiefer trifft man iiberdiess noch an vielen anderen Orten, namentlich gegen
die Grinzen des Tertidren, wo sich moglicherweise in grosserer Teufe hie und
da auch dhnliche Lagerstitten vorfinden konnen.

Bei Unter-Pilmersreuth ist der Brauneisenstein, wo er siidlich vom Orte
vom Tage aus zeitweise gegraben wird, unter dhnlichen Verhiltnissen wie am
obigen Orte innerhalb des Urthonschiefers entwickelt, nur ist hier seine Mach-
tigkeit geringer.

Im Berciche des Glimmerschiefers hat man vor mehreren Jahren Braun-
eiscnsteine auch bei Fleissen am Eisenberge gewonnen, wo er mit Quarzgingen
in Verbindung steht. Aehnliche eisenerzfithrende Quarzginge setzen an mehreren
Orten duch im Granite auf und wurden unter andern bei Halbgebaud (im Norden
von Liebenstein) noch vor nicht langer Zeit abgebaut.

Basalt.

Im bohmischen Autheile des Fichtelgebirges findet sich Basalt an drei Loca-
lititen, gleichsam so viele Gruppen bildend, die sich jenen auf bayerischer Seite
unmittelbar anschliessen, im Allgemeinen aber als die westlichsten Vorposten
jenes ausgedehnten centralen Basaltgebietes erscheinen, welches weiter ostlich
das Duppau-Liesener Gebirge zusammensetzt.

Die eine oder mittlere dieser Gruppen ist im Bereiche des Granites in der
Gegend von Liebenstein verbreitet und besteht aus mehreren isolirten Basalt-
partien. Die ausgebreitetste darunter nimmt den Riicken des Plattenberges ein.
Anstehend trifft man den Basat nur am siidwestlichen Abfalle des Berges, wo
er in mehr minder miechtige, finf- oder sechsseitige Saulen abgesondert ist,
die theils senkrecht stehen, theils radial gegen die Mitte des Berges geneigt sind.
Am linken Thalgehinge, nordostlich beim Schlosse Liebenstein, setzt in dem
dortigen Fichtenwildehen Basalt einen kleinen Hiigelriicken zusammen und bruch-
stickweise findet man ihn von da weiter in Nordostnorden am hohen Biihl, wo
erin der Tiefe auch in bedeutenderer Michtigkeit vorhanden sein diirfte, ferner
in gangformigen Verzweigungen beim Schlosse selbst, wo man ihn bei Gelegen-
heit einer Grabung durchfahren hat.

Zwei kleine Basaltpartien trifit man ferner bei Tobiesenreuth. Die eine
beginnt etwa 80 Schriite westlich von dem westlichsten Hause des Ortes und zieht
sich von da nordwirts bis auf eine Erstreckung von ungefihr 180 Klafter bei
einer halb so viel betragenden Breite, und nimmt zwei kleine flache Hiigelriicken
ein, voo denen der siidliche ,an der Lirmenstange“ heisst. Von dieser etwa
100 Schritte weiter im Nordnordwest gelangt man auf die zweite Partie, die, von
noch geringerer Ausdehnung, ebenfalls einen ganz kleinen Hiigelriicken zusammen-
setzt. Eine geringe Basaltpartie zeigt sich endlich noch am siidlichen Fusse des
Riedersberges, westlich bei Halbgebiud. — Sammtliche Basaltpartien sind im
Bereiche des porphyrartigen Granites befindlich; dber das Verhalten des Basaltes
zum Granit sind jedoch, da ersterer meist nur in Blécken umherliegt, nirgend
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geniigende Aufschliisse zu erlangen. Diese Basaltvorkommen schliessen sich jener
Basaltgruppe an, welche weiter westlich in Bayern in der Gegend von Dieters-
griin und Thierstein auftritt.

Die zweite Basaltgruppe, im Bereiche des Glimmerschiefers entwickelt,
nimmt die Gegend bei Oberreuth ein. In anstehenden Felsmassen lisst sich der
Basalt auch hier nicht beobachten, sondern man verfolgt ihn nur in Blocken von
den linken Gehiinge des Rothenthales (siidlich von Oberreuth) bis zu dem pla-
teaufdormigen Theil in Siidosten vom Orte. Nach der Verthcilung der Blocke zu
schliessen, scheint er hier zwei isolirte Partien zu bilden. An diese schliesst sich
im Osten eine dritte Partie an, bhei welcher der Basalt im Nordwesten von
Schnecken, dicht an der Grinze des dortigen Fichtenwaldes, eine flache, dem
Granit aufgesetzte Kuppe einnimmt.

Die dritte und ausgedehnteste Gruppe ist endlich jene zwischen Wies und
Alt-Kinsberg. Der Basalt erscheint hier in drei isolirten Partien, von denen die
kleinste nordlich bei Unter-Wildenhof einen sanft gerundeten, vom Tertidren rings
begrinzten Higelriicken einnimmt. Durch einen Bruch aufgeschlossen, zeigt hier
der Basalt eine dick-plattenfirmige, hie und da auch eine siulenformige Abson-
derung. Auch unmittelbar beim Meierhofe tritt der Basalt zn Tage, wo man ihn
eine kurze Zeit hindurch als Strassenschotter gebrochen. Die andere Basaltpartic
nimmt den ganzen flachen Hiigelzug zwischen Unter-Wildenhol und Schloppenhot
ein und erstreckt sich westwiirts iiber die sogenannte ,Plaite« und den ,Miihl-
acker“ nahe bis zum Thale, welchem entlang die bayerische Grinze verlduft, und
ostwiirts bis zur Wondreb, wo sie die erste grosse nordliche Kriimmung macht.
Im Wondrebthale bei Schloppenhof und Schionlind gelangt der Urthonschiefer,
unter der unzweifelhaft plattenformigen Masse des Basaltes, an mehreren Stellen
zum Vorschein; da er aber hier fast iiberall in eine lehmige Grusmasse zersetzt
ist, so lassen sich seine Lagerungsverhiltnisse nicht geniigend beurtheilen. Allem
Anscheine nach diirfte er jedoch in seiner normalen Schichtenstellung (Streichen
Stunde 4 — 5, Fallen in Siidsidoesten) keine wesentliche Storung durch den
Basalt erlitten haben. An seinem nirdlichen Theile bei Unter-Wildenhof und
Gregerhof, wird der Basalt von diluvialem Lehm, Sand oder Schotter begrinzt
und stellenweise davon auch iiberlagert.

Auf der rechten Seite der Wondreb senkt sich der Basalt, der hier eine drilte
Partie bildet, die aber frither mit der anderen ohne Zweifel im Zusammenhange
gestanden, fast bis ins Thal hinab von dem hioheren Bergriicken, welcher z. Th.
das ,Fichtenstiick“ und der , Verhau¢ genannt wird. Von dem letzteren, einem
ziemlich steil gegen die Wondreb abfallenden Gehiinge, lisst sich der Basalt in
zahlreichen Blocken, wie er denn hier iiberall nur in solehen vorzufinden ist,
noch auf eine Strecke in dem niederen, zwischen der Wondreb und dem Mugl-
thale befindlichen Theile ostwirts verfolgen. — Wie die erstere, reiht sich
auch diese Basaltgruppe den Basaltvorkommen von Bayern an, zunichst aber jenen,
welche in nicht unbedeutender Ausdehnung in der Gegend zwischen Redwitz und
Rommersreuth verbreitet sind.
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Anlangend seine petrographische Beschaffenheit, ist der Basalt an allen
diesen Puncten schwarzgrau bis schwarz, mikro-krystallinisch bis dicht und fiihrt
fast allerorts mehr minder zahlreich eingestreute kleine Kiorner von Olivin und
Magneteisenerz. Bei Tobiesenreuth und Oberreuth ist er polarisch-magne-
tisch. An ersterem Orte findet sich auch eine andere Abinderung, welche eine
schwiirzlich-griine Farbe und cine deutlich kirnige Structur besitzt, dabei statt
Olivin Augitkrystalie und Korner von Magneteisenerz und Pyrit fihet. In
welcher Beziehung diese Abiinderung zu der andern gemeinen steht, lisst sich
nicht beurtheilen, da man hier den Basalt eben nur in losen Blocken antrifft.

Vulcanische Gebilde des Kammerbiihls 1).

Seit mehr als einem halben Jahrhunderte ist der Kammerbiihl, ein erlosche-
ner Vulean bei Fraozensbad, Gegenstand der vielfachsten Erdrterungen und
mannigfaltigsten Deutungen gewesen. An diese zum Theil ausfiibrlichen und
griindlichen Beschreibungen des Kammerbiihl's 2) schliesst sich neuester Zeit
eine Darstellung desselben von Dr. A. E. Reuss 3) an, welche ihrer Vollstindig-
keit halber hier ein weiteres Eingehen in die Beschreibung dieser Gebilde iiber-
fliissig macht. Zu bemerken wiire hier nur etwa beziiglich der Zeitperiode der
Eruption, namentlich der Ablagerung der geschichteten Schlackenmassen am ost-
lichen Theile des Biihls, dass diese, indem man mit einem Schachtabteufen, an
der Sohle des Zwergloches, unter einer etwa 2 Klafter miéchtigen Schlacken-
schichte noch thonigen und glimmerigen Sand, der ohne Zweifel tertidiren Ur-
sprungs ist, in nicht unbedeutender Machtigkeit angefahren, wohl erst nach Abla-
gerung der Tertiéirgebilde des Egerbeckens abgesetzt sein mochten, — die ganze
Schlackenanhiufung also nach-tertiir sei. Und somit fiele nun auch die Voraus-
setzung einer Mitwirkung von Gewiissern dieser Periode bei der Ablagerung der
Schlackenschichten, wie es von einigen Seiten angenommen ward, von selbst weg.
Wohl aber unterliegt es kejnem Zweifel, dass, als die diluvialen Gewisser dic
Schotter- und Lehmmassen in den Thillern ablagerten und zur Thalbildung selbst
vieles beitrugen, auch Theile dieser Schlackenmassen hinwegfiihrten, und der
Kammerbiihl so erst seine jetzige Gestalt erhielt.

Inwieferne die vulcanischen Gebilde des Kammerbithls sowohl als des
Eisenbiihls bei Boden, die beide als isolirte Erscheinungen Bohmens nur mit den
rheinischen Vulcanen zu vergleichen, mit den benachbarten Basalten in Verbin-
dung zu bringen sind, lisst sich wohl nur wenig entscheiden. Dass sie aber mit

) Auf der Specialkarte des k. k. General-Quartiermeisterstabes heisst es Kammerbil.

%) Dr. A. A, Palliardi gibt in seiner Beschreibung ,Der Kammerbiihl ein Vulean bei Kaiser
Franzensbad“ Eger 1848, eine Uebersicht der hierauf beziiglichen Literatur vom Jahre
1773 bis 1844.

3) Abhandlungen der k. k. peologischen Reichsanstalt, I. Band, 1. Abtheilung 1852,
Seite 34—42.

K. k. geologische Reichsanstall. 7. Jahrgang 1856. 111, 69
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diesen nicht ausser aller Wechselbeziehung stehen, darauf deuten schon hin die
basaltischen Gebilde des Kammerbiihls. VYielleicht liessen sich beide Yulcane am
besten als die letzten Symptome jener Reaction des Innern gegen die
aussere Erdkruste hetrachten, welche von den Basalten in der mittel-tertidren
Epoche eingeleitet wurde, durch sie aber gleichsam zum Abschlusse gebracht
worden ist.

Torfmoore.

Ausgebreitete Torfablagerungen sind auch im Fichtelgebirge sehr hiufige
Vorkommnisse. In grisserer oder geringerer Machtigkeit fast allenthalben in den
Thilern oder an sumpfigen Hochflichen entwickelt, sind die Moore doch am
meisten an der nordlichen Gebirgsabdachung verbreitet, wo sie, namentlich in der
Gegend von Neuenbrand, Nassengrub, im Elster- und Donichwald, bei Himmel-
reich, Wernersreuth, Oberreuth und zwischen Fleissen, Steingrub und Ermes-
griin fast jedes Thilchen und oft weit hinauf beide Gehiinge iiberziehen und an
zahlreichen Orten durch Stiche gewonnen werden. Die ausgedehntesten Torf-
stiche bestehen in der Gegend von Mihring, namentlich im Zinnthale, ferner im
Moosbruck-, Langenau- und Kiihnleiten-Wald, so wie auch um Rossbach und
Friedersreuth.

Séduerlinge.

Die bekannteren Siuerlinge entquillen hier dem Glimmerschiefer und werden
nur als Trinkwasser beniitzt. Bei Asch sind zwei bekannt; einer befindet sich in
der Stadt, in der Rosmaringasse, der andere im Wiesenthale beim Orte. In
Niederreuth hat man auch einen Siuerling, dann cinen bei Griin. Mehrere
Siuerlinge finden sich im Bereiche des Torfes, so im Rohrbachthale, siid-
dstlich bei Fuchshiuser und westlich von Steingrub, dann im Fleissenthale,
bei der Kohlmiihle, ferner auf der Wiese nordostlich bei Fleissen; hier ist
er besonders reich an Eisengehalt und seines angenehmen Geschmackes wegen
in der Gegend sehr beliebt.

(Die Fortselzung dieses Berichtes, die geologischen Verhiilinisse des Erzgebirges in
sich begreifend, lolgt in einem der nichslen Hefte dieses Jahrbuches.)




	Jokely, Johann: Zur Kenntniss der geologischen Beschaffenheit des Egerer Kreises in Böhmen: (Specialbericht über einen Theil der Arbeiten der 1. Section der k.k. geologischen Reichsanstalt im Jahre 1855).- Jahrbuch der k.k. Geologischen Reichsanstalt, 7, S.479-534, 1856.
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514
	Seite 515
	Seite 516
	Seite 517
	Seite 518
	Seite 519
	Seite 520
	Seite 521
	Seite 522
	Seite 523
	Seite 524
	Seite 525
	Seite 526
	Seite 527
	Seite 528
	Seite 529
	Seite 530
	Seite 531
	Seite 532
	Seite 533
	Seite 534

